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ımande r Kenworthy packt den Stier mit einer erfreulichen Offenheit bei den 
n: er verlangt im Zuge der Abrüstungsverhandlungen zur See die völlige 
üt der Meere, die bereits Wilson in seinen 14 Punkten gefordert hat, 


>apitän z. See Gadow ist aktiver Teilnehmer mehrerer Abrüstungskonferenzen 
"Genf, — so kennt er aus amtlicher Tätigkeit die Materie sehr genau. Er hegt 
E Fnreife, ob es Mac Donald möglich sein wird, den eingeschlagenen Ab- 
stungskurs durchzuhalten. 
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Von anderer Seite wieder faßt Kleinwaechter das Problem an, — nämlich von der 
Fhistorisch-logischen Unmöglichkeit einer allgemeinen Abrüstung. Er weist den Denk- 
hler nach, der die augenblickliche Politik beherrscht: Abrüstung verhindert nicht 
twa den Krieg! Der einzig mögliche Weg, Zusammenfassung der gesamten euro- 
äischen Heere in einem Sraatenbund, erscheint ihm mit Recht heute noch als Utopie. 


sist Vorrecht einer objektiv-wissenschaftlichen Zeitschrift, politische Ansichten 
h dann zu Worte kommen zu lassen, wenn sie sich mit gesträubtem Gefieder 
nder gegenüberstehen. In diesem Sinn sind die beiden Aufsätze: Mussolini, — 
F Retter Italiens aus der Feder des Anti-Faschisten Nitti und des Faschisten 
'olpi geradezu amüsant zu lesen und ein Beitrag zur Frage, wie vorsichtig 
Berungen reiner Politiker aufgefaßt werden müssen. 


8 ie spanisch-portugiesische Welt rüstet mit den lateinamerikanischen Staaten 
ım „Fest der Rasse‘‘ am ı0. Oktober. Jacob weist auf den bei uns wenig be- 
annten Umfang hin, den diese kulturpolitisch bedeutsame Kundgebung in den 
tzten Jahren gewonnen hat. 


D. Trauerspiel in der Südsee, von dem schon Professor Sapper in Heft 6 sprach, 

urchzieht auch die Ausführungen von Frau Annie France-Harrar, die die große 
iselwelt kennt und liebt. Hier sterben ganze Völker an der Berührung mit dem 
reißen Mann! 


Die Schriftleitung 
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J. M. KENWORTHY: 
Die Freiheit der Meere 


Auf jeder internationalen Abrüstungskonferenz taucht aus irgendeiner Ecke 
dräuend ein gespenstisches Skelett auf und stürzt mit lautem Getöse auf den Boden 


‚keine Rolle, welche Art Rüstungen gerade zu der Zeit diskutiert werden, denn 
‘bei Heeresdebatten verweist man gern auf die Rüstungen zur See und zieht damit 
unweigerlich die Marinestreitkräfte und ihre Anwendbarkeit in die Diskussion. 
Im Jahre 1927 trat bekanntlich zum ersten Mal auf Einladung des Präsidenten 
‚Coolidge in Genf eine Konferenz zur Behandlung der maritimen Abrüstungsfrage 
‚zusammen. Die Franzosen und'Italiener blieben den Beratungen fern, aber die 
drei führenden Seemächte — England, Amerika und Japan — nahmen daran 
teil. Die Verhandlungen führten zu keinem Resultat; nach den amtlichen Angaben 
sollen sich bei der Frage, ob Kreuzer mit siebenzölligen oder mit achtzölligen 
Geschützen zu bewaffnen sind, unüberwindliche Schwierigkeiten ergeben haben, 
“aber in Wirklichkeit scheiterte die Beratung an den abweichenden Ansichten der 
‚britischen und der amerikanischen Delegierten über die Verwendung der Marine 
im Kriege. Bekanntlich hofft man, noch vor Ende dieses Jahres oder spätestens 
im nächsten Frühjahr eine neue Konferenz der fünf wichtigsten Seemächte zu- 
standezubringen. Die Reise MacDonalds soll ja den Boden hierfür vorbereiten. 
Deshalb wollen wir das Gespenst noch vorher am Schlafittchen nehmen und 
sehen, ob seine morschen Knochen vielleicht noch eine dritte Konferenz wert sind. 


Der Streit hat sich in Jahrhunderten nicht beilegen lassen. Immer haben die 
herrschenden Seemächte den Standpunkt vertreten, daß der Handel zur See im 
Kriegsfalle unterbunden werden müsse. Die Landmächte oder die Kontinentale 
Schule — praktisch mögen es immer die schwächeren Seemächte gewesen sein — 
haben dagegen ständig auf ein Abkommen gedrängt, daß das Meer dem Handel 
aller Nationen in Krieg und Frieden freistehen soll. Seit 300 Jahren hat Groß- 
britannien die größten Seestreitkräfte, aber kein schlagkräftiges Heer; die Engländer 
vertrauten darauf, jeweils mit Hilfe der Blockade auch den mächtigsten Gegner 
auf die Knie zwingen zu können. Ludwig XIV. zuerst, dann Napoleon und 
schließlich der deutsche Kaiser führten die anderen europäischen Staaten in ihrem 
Kampf gegen diesen Grundsatz. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika haben sich in der Theorie stets auf 
den Standpunkt der Kontinentalmächte gestellt. Zweimal gab es Zusammenstöße 
zwischen Großbritannien und Amerika, weil England den Überseehandel gestört 
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‚des Konferenzsaales — der alte Streit um die Freiheit der Meere! Es spielt hierbei _ 
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hatte; einmal kam es deshalb sogar zum Krieg. Im Weltkrieg erzeugten die eng- 
lischen Maßnahmen, die Versorgung der Mittelmächte auf dem Seeweg zu unter- 
binden, viel böses Blut in Amerika; wenn nicht andere Momente die Stimmung 
in Amerika entscheidend gegen Deutschland beeinflußt hätten, so wäre England 
gezwungen gewesen, entweder die Blockade abzuschwächen oder eine amerikanische 
Parteinahme gegen die Alliierten zu riskieren. 

Nach seinem Eintritt in den Weltkrieg hingegen beschränkte Amerika des 
neutralen Seehandel noch rigoroser als die Engländer es getan hatten; dennoch 
schuf Wilson während des Waffenstillstands die berühmte Erklärung über die 
Freiheit der Meere. Deutschlands Annahme der Wilsonschen „Vierzehn Punkte“ 
machte den Waffenstillstand erst möglich, und in diesen Vierzehn Punkten war 
ausdrücklich gesagt, daß das Meer in Kriegszeiten für den friedlichen Handel 
nicht gesperrt werden dürfe außer im Falle einer internationalen Blockade zur 
Wahrung international festgelegter Rechte. Die britische Regierung, damals noch 
mit französischer Unterstützung, protestierte scharf gegen das Wilsonsche Prinzip, 
sodaß dieser Satz nicht in die Friedensverträge aufgenommen wurde. Schließlich 
muß aber doch der alte Streit irgendwie beigelegt werden, wenn die Rüstungsfrage 
geregelt und der Frieden fest verankert werden soll. Das Skelett müßte endlich 
einmal mit geziemenden Ehren bestattet werden! 

Die fünf maßgebenden Seemächte haben in dieser Frage fünf verschiedene 
Meinungen, die sich aber unter einen Hut bringen ließen. Großbritannien und 
Japan sind zwar Völkerbundsmitglieder, lassen aber die Möglichkeit eines kleinen 
„privaten Krieges“ nicht aus dem Auge, da ja bedeutende Staaten dem Völker- 
bund nicht angehören und da auch die Völkerbundssatzung eine berühmte „Lücke“ 
aufweist. Für den Kriegsfall wollen beide Staaten auf See freie Hand haben. 

Amerika hegt noch seine überlieferte Ansicht, der private Seehandel müsse vor 
jeglichen Störungen geschützt werden. In den Vereinigten Staaten besteht aber 
eine starke Gedankenrichtung — und ihre Anhänger sind durchaus nicht im Aus- 
sterben begriffen! —, die mit der Möglichkeit einer späteren amerikanischen Vor- 
herrschaft zur See rechnet und der zukünftigen amerikanischen Flotte für den 
Kriegsfall soviel Macht als möglich sichern möchte. Jedoch hält die offizielle 
amerikanische Politik an der Haltung beständiger Neutralität fest und ist deshalb 
mehr für Handelsfreiheit als für ein kriegerisches Vorgehen gegen Handelsschiffe. 

Frankreich, gegenwärtig der führende Staat der Kontinentalen Schule, sieht 
auf eine der amerikanischen ähnliche Tradition zurück. Die französische Politik 
kann man als opportunistisch bezeichnen; ist Frankreich am Kriege unbeteiligt, 
so will es seinen Handel ungestört fortsetzen, während die französische Flotte — 
nach der britischen die stärkste Kriegsflotte Europas — im Kriegsfall vollkommene 
Handlungsfreiheit haben soll. — Italiens Standpunkt ergibt sich aus der geogra- 
phischen Lage der Apenninenhalbinsel; als Mittelmeermacht hat Italien nur zwei 
Ausgänge zum Ozean, den Suezkanal und die Straße von Gibraltar. Keine Nation 
würde sich bei dem Angriff einer starken Flotte so bedroht fühlen wie die italie- 
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nische, so daß die Italiener die eifrigsten Verfechter der „Freiheit der Meere“ sind. 
Der deutsche Standpunkt ist infolge der durchgeführten Abrüstung gegeben. 

Die einzige Lösung zeigt sich in der Rückkehr zur Wilson-Doktrin 
von der Freiheit der Meere. Seit den Napoleonischen Kriegen und seit dem 
Weltkrieg hat sich die Lage stark verschoben. Mit Amerikas Eintritt in den Völ- 
kerbund hat es wohl noch gute Weile; aber wenn durch freiwillige Übereinkom- 
men zur Abrüstung geschritien weıden soll, muß zunächst eine Garantie gegen 
Angriffe auf den Seehandel geschaffen werden. 

Es ist der Zweck des Rellogg-Paktes, den Krieg als Werkzeug nationaler Politik 
auszuschalten; er darf, wenn überhaupt, nur noch als letztes Mittel zur Selbst- 
verteidigung geführt werden. Demnach ist eine Regelung möglich, wo es im Ver- 
teidigungskrieg gegen einen ungerechtfertigten Angriff keine Neutralität geben soll 
und wo alle Signatarmächte des Kellogg-Pakts dem Angreifer jede Zufuhr auf dem 
Seeweg versagen. Die neue Freiheit der Meere bedeutet also die Sicherheit aller 
Handelsrouten gegenüber feindlichem Angriff mit der einzigen Einschränkung, 
daß dem Kriegsschuldigen jede Unterstützung verweigert werden muß. 


REINHOLD GADOWw: 
Die Friedenspolitik McDonalds 
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In den wenigen Wochen seiner neuen Regierung hat der englische Labour-Premier- 
minister eine solche Reihe bedeutsamer Maßnahmen in der Richtung des Weltfriedens 
und der Abrüstung eingeleitet oder angekündigt, daß zu weniger bewegten Zeiten 
das Gefühl einer epochalen Wendung der Weltgeschichte allgemein sein müßte. 

Die Arbeiterregierung findet kein leichtes außenpolitisches Erbe vor. Neben den 
inneren Schwierigkeiten des Weltreiches, den zentrifugalen Neigungen der Dominien, 
der indischen, ägyptischen und arabischen Frage steht die unbeglichene Differenz 
mit den Vereinigten Staaten uber die Ausmessung der Seestreitkräfte im Verhältnis 
zueinander (Kreuzerfrage) und die Ausdeutung der künftigen „Freiheit der Meere“ 
(Unterdrückung des englischen Supremats und des englischen Prisenrechts gegenüber 
neutraler Schiffahrt). Die von Chamberlain konsequent durchgeführte Anlehnung 
ind gemeinsame Frontbildung mit Frankreich in diesen Fragen, ausgedrückt im 
Marineabkommen von 1928, wurde von der englischen Öffentlichkeit panikartig 
abgelehnt und hat heute als überholt zu gelten. Es blieb also nur der Weg der 
Jirekten Verständigung mit USA., der dann auch mit Energie beschritten ist. 

Man erinnert sich, daß die Haltung der Arbeiterregierung in der kurzen Amts- 
zeit von 1924 nicht einheitlich war. Es wurde zwar damals die Einstellung der 
Befestigungsarbeiten von Singapore angeordnet — was sich übrigens kaum ausge- 
wirkt haben soll —, jedoch das Kreuzerprogramm der vorhergehenden konservativen 
Regierung unverkürzt übernommen. Die stärkste damalige Amtshandlung, die 
Annahme des Boncourschen Genfer Protokolls, in dem die teilnehmenden Staaten 
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sich zur Garantie des europäischen Besitzstandes und einer nebelhaften Völker- 
bundexekutive verpflichteten, führte zum Sturz der Regierung. Diese drei Hand- | 
lungen stehen noch unorganisch nebeneinander, heute ist der Zwang a | 
der Wille zur einheitlichen Linienführung erstarkt. z 

Nachdem die ersten Unterredungen des neuen amerikanischen Botschafters Dawes | 
mit McDonald das Vorfeld geklärt hatten, folgten wichtige Verordnungen, die 
hier im einzelnen auf Kern und Tragweite untersucht werden sollen. Das erste 
war die Streichung des Baues von 6 U-Booten und ı U-Bootsmutterschiff im Etat 
der Marine. Diese Maßnahme braucht noch nicht als schwerwiegend angesehen 
zu werden, denn die U-Bootswaffe ist für England nicht von erster Bedeutung. 
Das Reich verfügt über ca. 62 große und kleine U-Boote, darunter 8—ı0 U-Kreuzer. 
Das U-Boot ist die Waffe der kleinen Seemächte und richtet sich trotz aller Ver- 
sicherungen und der Resolution Root im Washington-Flottenvertrag von 1922 — 
von Frankreich nicht ratifiziert — gegen Seehandel und Handelsverbindungen. 
Aus diesem Grunde hat England als Inhaber des größten Seehandels stets gegen 
das U-Boot intrigiert und sich mit diesem Kampfmittel immer nur eben ausreichend 
versorgt gehalten. Stärker wirkt schon die bald darauf angekündigte Einstellung 
des Baues von 3 Kreuzern des diesjährigen Bauprogramms und des Baues der 
Maschine eines vierten. Bleibt diese Anordnung aufrechterhalten und werden die 
ohne Frage für den Bau bereits eingegangenen Verpflichtungen gegenüber Werften 
und Industrie, die auf 80o—ıoo Mill. Mark zu schätzen sind, a fonds perdu ab- 
geschrieben, was schwer zu glauben ist*), so liegt mehr als eine Geste vor: ein 
effektiver Schritt zum Abbau der Seerüstungen. Neben diesen waffentechnischen Maß- 
nahmen gehen andere weltreichpolitische von teilweise erheblichem Ausmaße einher. 

Zunächst soll die Flottenstation Bermuda-Inseln abgebaut werden, indem man 
die Schiffe der westindischen Station allmählich zurückzieht und nicht ersetzt. 
Die Bermudas sind seit 1629 im englischen Besitz, sie stammen aus der Beutezeit 
der gentlemen adventurers, der Hawke, Raleigh und Frobisher, und bilden die 
Flügelstellung der englischen Atlantikflotte, die von dort aus die Bahamas, die 
Antillen und das Karibische Meer beherrschte — so lange Amerika nicht in die 
Weltpolitik eingetreten war. Seit 1898 jedoch bezogen die Vereinigten Staaten ihre 
ersten Stellungen im amerikanischen „Mittelmeer“, es folgt die Panama-Kanal- 
schöpfung, und allmählich nahmen der nun folgenden machtvollen Expansion 
gegenüber diese alten europäischen Besitzungen von Bermuda bis Trinidad den 
Charakter von „absterbenden Wachstumsspitzen“ (Haushofer — Merz) an, bis die 
Entscheidungen des Weltkrieges und der endgültige Aufstieg der Vereinigten Staaten 
ihr Schicksal besiegelte. Bereits 1916 wurde das dänische St. Thomas an Amerika 
verkauft, später wurde in der amerikanischen Presse auch mit der Abtretung von 
Bermuda lebhaft gewinkt, und heute soll es dann also so weit sein, daß England 


dieses gewaltige Vorwerk mit seinen ungeheuren Kapitalanlagen für Docks, Hafen- 
anlagen usw. kampflos räumt. 


*) Eher dürften diese Bauten fertiggestellt und andere Schiffe dafür frühzeitig abgerüstet werden. 


’ 


gu Das zweite Stichwort ist Singapore, dessen Befestigung gegen den Einspruch 
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re traliens wieder einmal eingestellt werden soll. Hierzu ist militärisch zu be- 
merken: Singapore ist Aufnahmestellung für die ostasiatische Flotte, seit Hongkong 
_ durch das Erwachen Chinas und die gefährliche Nähe des japanischen Formosa 
(Blockade und Luftangriff!) entwertet wurde. Es wäre noch die Frage, ob ein der- 


‚art weit vom Kraftzentrum des einzig möglichen Gegners — Japan — entlegener 
Stützpunkt notwendigerweise schwerer Verteidigung bedarf, da ein Angriff sich 
‚künftig wohl meist in der Luft von See aus abspielen wird und die Verteidigung 
daher auch in erster Linie durch die Luftabwehrgeschütze und in der Luft äusge- 
übt wird. Immerhin ist die Anwesenheit eines starken artilleristischen Schutzes 
eine hohe weitere Garantie der Sicherheit, wie sich an den deutschen Küsten im 


. Weltkrieg gezeigt hat, und der Krieg spielt sich einstweilen noch nicht ausschließ- 


lich in der Luft ab. Man darf daher auch diesen Beschluß als folgenschwer be- 
zeichnen. Nichtssagend dagegen ist wieder die Aufgabe von Wei-hai-wei an der 
nordchinesischen Küste, des kleinen Hafenplatzes, der 1898 als Kompensations- 
objekt und aus Prestigegründen gegenüber der russischen Besetzung von Port Arthur 
durch England gepachtet wurde. Es ist seit langem überfällig und hat mit seiner 
kleinen Werft und Torpedobootsstation zwar einen Bequemlichkeitswert, jedoch 
keine Zukunft mehr für England. 


Im Mittelmeer geht es jetzt an Zypern und Malta heran. Auf Zypern hat die 


_ griechischnationale Bewegung alte Petitionen erneuert und verlangt die Wieder- 
‘ vereinigung der seit dem russisch-türkischen Frieden von 1878 im englischen Be- 


sitz befindlichen Insel mit dem Mutterland. Auch hier wiegt der Einzelverlust 
vielleicht nicht schwer, jedoch würde mit Zypern der östlichste Stützpunkt Eng- 
lands im Mittelmeer gegenüber der türkischen und französischen Levante und, 
wichtiger noch, gegenüber der erstarkenden Stellung Italiens im Ägäischen Meer 
preisgegeben. Ein Rückzug symptomatischer Art wäre es immer. Und Malta 
schließlich — die Meldungen wissen von einem allmählichen Zurückziehen der 
englischen Flotte aus dem Mittelmeer in die heimischen Gewässer zu berichten. 
Damit ist natürlich noch kein Wort von einer künftigen Aufgabe dieses wahrhaft 
unwegdenkbaren Pfeilers des Weltreiches gesagt, jedoch wirft die angeordnete 
Flottenbewegung alles um, was bisher als strategische Grundlage der englischen 
Weltstellung gegolten hat. Das Reich basiert auf der Seemacht, diese hat ihre 
Mittelachse oder „Rochadelinie“ auf der Strecke Gibraltar, Malta, Alexandria, Suez, 
beiderseitig verlängert zu denken bis Bermudas im Westen und Singapore im Osten. 
Von dieser Mittellinie, die mit Ausnahme der Weltkriegszeit seit zwei Jahrhunderten 
mit dem Kern der englischen Seemacht besetzt gehalten wurde, strahlen gleich 
Nervenbündeln die Wege der Kreuzergeschwader nach den entlegenen Besitzungen 
und Stationen aus, Macht, Sicherheit und Allgegenwärtigkeit verbürgend. Aus 
diesem Gerüst kann nicht leicht etwas fortgedacht werden. — Als Schlußbild und 
überzeugender Abschluß einer schon langen Liste folgt noch der Verzicht auf das 
Irak-Mandat und damit auf das Kernstück des so lange begehrten „Glacis vor 
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Indien“, sowie der neue Vertrag mit Ägypten, der die englischen Truppen aus | 
dem Lande entfernt und in die Kanalzone verweist und, wichtiger als dies, das 
ägyptisch-englische Kondominium im Sudan errichtet, wo das Weltreich bisher 
allein die Hand am großen Wasserventil des Blauen Nil hielt, um das Unterland 
zum Gehorsam zu zwingen. 

Die Bilanz dieser ganzen neuen Regierungshandiungen in ihrer Gesamtheit 
ist unseres Erachtens erstaunlich, jedoch scheinen sie uns teilweise, wie schon 
bei Malta erwähnt, derart heftig an Lebensfragen des englischen Reiches zu rühren, 
daß ihre endgültige Verwirklichung noch einigermaßen zweifelhaft erscheinen 
muß. Das Echo der öffentlichen Meinung ist in den hauptbeteiligten Ländern 
noch nicht einheitlich. Bezüglich der Flottenverminderung, auf die Amerika be- 
reits mit dem Verzicht auf einige Kreuzer antworten will, betont der amerikani- 
sche Senator Hall das Einspruchsrecht des Senats, Borah verlangt die Versenkung 
aller Kreuzer, die England mehr besitzt als Amerika, und Kongreßmann Britten 
lehnt die ganze Geste ab, da die englischen Kreuzer nur zu Streichungszwecken 
im Etat gestanden hätten. Im ganzen aber ist doch wohl anzunehmen, daß die 


Versuche, einen gemeinsamen Maßstab der Seemachtbemessung und -abrüstung 
zu finden, etwas weiter kommen werden als bisher, und man glaubt in Fachkreisen, 
daß mit Ablauf der Sperrfrist des Washington-Vertrages im Februar 1932 allge- 
mein auf einen Weiterbau und Ersatz der riesigen Schlachtschiffe verzichtet werden 
wird, was bei gegenseitigem Übereinkommen ja in der lat ohne relative Stärke- 
änderung leicht geschehen kann. Dagegen scheint Neigung zu bestehen, den von 
Deutschland gewählten 10 000-t-Panzerkreuzer oder etwas Ähnliches für die Zu- 
kunft als ausreichenden Typ zu wählen. Ob es allerdings jemals gelingen wird, 
alle RKampfwerte der beiderseitigen Flotten einschließlich der Waffen, Ausbildungs- 
systeme, Stützpunkte und Handelsflotten in einem endgultigen Maßstab zu 
erfassen, scheint uns ebenso — wie Churchill in seiner augenblicklichen Opposi- 
tion — auf gütlichem Wege unwahrscheinlich und nur auf kategorischem lös- 
bar. Daß aber die englische öffentliche Meinung bei aller gegenwärtigen Zurück- 
haltung selbst der imperialistischen Presse und allen sonstigen innerwirtschaft- 
lichen Sorgen eine 300 jährige unvergleichliche Tradition so klanglos zu Grabe 
tragen und dem stückweisen Abbau des Weltreichs widerspruchslos zusehen 
wird, halten wir offen gestanden heute noch für ganz ausgeschlossen. Wir möchten 
eher glauben, daß diese ganze, mit Kraft und Idealismus eingeleitete Bewegung 
noch mehr als einmal zum Stehen gebracht werden, ja möglicherweise heftig 
zurückschlagen wird, unter Umständen wieder gegen ihre jetzigen Urheber. Ihre 
Auswirkung auf die europäische Lage könnte zunächst bedingt erfreulich sein, 
da jede Verminderung anderweitiger Rüstungen zur Belebung der Weltwirtschaft 
und Verringerung der Machtspanne zwischen Siegern und Besiegten führen muß 
und vor allem die Einleitung der Seeabrüstung die Voraussetzung für die Land- 
abrüstung der europäischen Hegemoniemächte bildet. Darüber hinaus wird zu- 
nächst wenig zu erwarten sein, da offenbar die Gesamtbeziehungen der Mächte 
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‚zueinander heute stärker vom Schulden- als vom Waffensystem beherrscht werden 
d die Verminderung der Rüstungen noch keineswegs ein zwingender Grund 
für Amerika ist, seine Schuldforderungen einzuschränken, wovon Deutschland 
(bei Annahme des Young-Planes) allein wirksame Erleichterung erfahren würde. 
‚Die soeben sichtbar gewordene Neugruppierung von Italien und Frankreich in 
gemeinsamer Front gegen die angelsächsische Abrüstungstendenz, soweit sie gegen 
U-Boote und die Kampfmittel der kleinen Mächte gerichtet erscheint, ist ein Be- 
weis dafür, wie schnell der ideale Schwung der angelsächsischen Aktion ganz 
andere Kräfte auf den Plan ruft, als vorausgesehen wurde, und wie hart im Raume 
sich die Dinge stoßen. Der Widerstand dieser Mächte wird manches von dem so 
enthusiastisch Begonnenen wieder in Frage stellen und bedroht die Labour Party 
‚sogar mit einem schnellen Mißerfolg. 


FRANCESCO NITT!: 


Mussolini — der Retter Italiens? 


Wie der russische Bolschewismus beruht die faschistische Staatsorganisation auf 
dem Grundsatz, die Staatsgewalt habe alle Angelegenheiten ohne Ausnahme zu 
regeln. In schlagwortartiger Zusammenfassung lautet die Parole des Faschismus: 

"Nichts außer dem Staat, nichts ohne den Staat, nichts gegen den Staat! Der 
‚schwächste Punkt dieser faschistischen Konstruktion liegt in der absurden Ver- 
kehrung aller Wirtschaftsgesetze durch die Staatsgewalt. So nichtssagend und un- 
vollständig die amtliche Statistik auch ist, so vermag sie dennoch die Unordnung 
der faschistisch-italienischen Volkswirtschaft nicht vollständig zu verschleiern. 

Die Gazzetta Ufficiale — das amtliche Veröffentlichungsorgan — gab kürzlich 
eine bezeichnende Zusammenstellung der italienischen Außenhandelsziffern. In 
den letzten fünf Jahren erreichten nach dieser Statistik Einfuhr und Ausfuhr 
folgende Werte in Gold-Lire: 


Einfuhr Ausfuhr Einfuhrüberschuß 
(in Millionen) 
1924 4368 3725 643 
1925 5411 4340 1071 
1926 5168 4229 939 
1927 5386 4132 1254 
1928 6005 3938 2047 


Insbesondere beweist die ungesunde Verringerung der Rohstoffeinfuhr neben 
der Einfuhrsteigerung gewisser lebenswichtiger Bedarfsmittel die Schwäche der 
italienischen Wirtschaft. 

Italien ist vollständig überschuldet. Den unbedeutenden Kreditposten 
im Ausland stehen enorme Schuldenkonten gegenüber. Damit wird auch die 
Bilanzierung der Geldzuflüsse und -abflüsse ständig schwieriger. 
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nahmen aus dem Fremdenverkehr, den von Auswanderern in: ihr Heimatland 
gebrachten Summen und die Frachteinnahmen der italienischen a | 
fahrt. Gegenwärtig schrumpfen diese Einnahmen dank der faschistischen Politi 

mehr und mehr zusammen. In fünf Jahren haben sich die Ausgaben der Fremden 
um 450/, die Auswanderergelder sogar um 50°/, vermindert, und der italieni- 
schen Handelsschiffahrt droht eine ernste Krise. . 

Ein Ausgleich wurde in Auslandsanleihen gesucht; in Amerika wurden in fünf 
Jahren nahezu 470 Mill. Dollar geborgt. Was in der italienischen Industrie noch 
blüht und gedeiht, dient längst als Sicherheit für Auslandskredite oder ist bereits 
in fremdes Eigentum übergegangen. Der Kredit Italiens ist nunmehr fast 
so daß der Zusammenbruch in drohende Nähe gerückt ist. 

Die zehn Millionen italienischer Arbeiter und Bauern im Ausland ind mit ge- 
ringen Ausnahmen erbitterte Anti-Faschisten. Sie denken nicht daran, ihr Geld in 
Italien anzulegen oder ihre Ersparnisse in der Heimat zu verbrauchen. 

Mussolini regiert das Wirtschaftsleben als echter Faschist mit Zuckerbrot und 
Peitsche. Alles hat durch die faschistischen Verbände zu gehen, alles muß zuerst 
vom Staat begutachtet werden. Das „Wall Street Journal“ New York hat neulich 
überzeugend dargelegt, daß die italienische Börse überhaupt nicht mehr existiert 
und daß alle angegebenen Kurse reine Phantasiegebilde sind. Die Regierung ver- 


| 
| 
Früher konnte Italien mit drei festen Einkommensquellen rechnen: den Ein-. 
| 


folgt den privaten Wertpapierhandel sehr scharf und zwingt die Börsenmakler, die 
Listen ihrer Auftraggeber vorzulegen! Unter solchen Umständen bedeutet die 
Stabilisierung der Lira nichts als einen Bluff — einen ungeschickten obendrein, 
da die Währung unmöglich ihren jetzigen unnatürlichen Stand beibehalten kann. 
Das ganze Manöver erschwerte nur den Export, während gleichzeitig die Steuer- 
und Schuldenlast untragbar geworden ist. 

Das kommende Unheil hat bereits den Rahmen der faschistischen Wirtschaft 
erschüttert; dem ganzen System fehlt der Lebenssaft, der erst nach Beendigung 
des faschistischen Zwischenspiels wieder einströmen kann. 

Die italienischen Gerichte sind gezwungen worden, keine öffentlichen Konkurs- 
erklärungen zu erlassen, falls nicht eine ausdrückliche Weisung vorliegt; diese 
Maßnahme war notwendig geworden, um den Bankrott von mindestens 60%, 
aller kaufmännischen Betriebe in letzter Stunde abzuwenden. Dennoch gehen in 
keinem Land der Welt soviel Wechsel zu Protest wie in Italien, dennoch hat 
Italien die größte Zahl von Konkursen. Seit über zwei Jahren bleiben täglich mehr 
als 2000 fällige Wechsel unbezahlt — im Juni 1929 waren es 69271. In den ver- 
gangenen zwei Jahren wurde trotz der gewaltsamen Einschränkung in rund 1000 
Fällen monatlich Konkurs eröffnet; im Juni 1929 z. B. zählte man 1002 Fälle. Dem- 
nach hat Italien selbst absolut genommen mehr Bankrotte als alle anderen Länder. 

Für den Winter 1928/29 wurde die Zahl der Erwerbslosen von der faschistischen 
Statistik mit 363551, die der Rurzarbeiter mit 27 178 angegeben. Diese Zahlen 
sind jedoch reichlich gestutzt und frisiert; vor allem beziehen sie sich nur auf 
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ie Erwerbslosen, die Unterstützung beziehen. Die Unterstützungsempfänger aber 


_ müssen seit zwei Monaten ohne Arbeit sein und erhalten die Unterstützung auch 


nur während dreier Monate. Die Arbeitslosigkeit erreicht also mindestens die 


' doppelte Höhe. Die italienischen Löhne sind heute ziemlich die niedrigsten in 


ganz Europa, die Lebenshaltung der unteren Schichten ist äußerst dürftig. 


Die Erschütterung des Staatskredits zeigt sich in verschiedenen unzweideutigen 
"Tatsachen. Zunächst wurden fällige Staatsschatzscheine nicht eingelöst, sondern 
in eine konsolidierte — schlechte — Schuld umgewandelt. Bald wurden aber auch 
die Zinsscheine der konsolidierten Schuld nicht mehr ausgegeben, um zu verhin- 


‚dern, daß sie an der Börse gehandelt werden; den Vorwand für die Einstellung 


der Ausgabe bildeten Schwierigkeiten mit der Druckerei. 

Die Lage des Staatshaushalts bleibt selbst den besten Kennern verschlossen, 
weil bei der Aufstellung des Budgets nach einem ganz unverständlichen Rech- 
nungssystem vorgegangen wird und weil neben dem Haushaltsplan mehr als sechzig 
einzelne Rechnungsführungen bestehen. Jedesmal wird ein schöner Überschuß 
herausgerechnet, während sich in Wahrheit ständig ein großes Defizit vorfindet; 
die Deckung ist äußerst schwierig, da die Steuereinnahmen sinken und die Steuer- 
schraube bereits bis zur Unerträglichkeit angezogen ist. 

Das Loch im Staatshaushalt wird dauernd vergrößert durch den faschistischen 
Pomp, die Paraden und die übermäßigen Verwaltungskosten. Der Heeresetat ist 
in den vergangenen Jahren stark angeschwollen, wie die folgende Tabelle zeigt: 


1924/25 1925/26 1926/27 1927/28 

(in Millionen Lire) 
Heer 2245 2795 3491 2803 
Flotte 998 1081 1480 1260 
Luftstreitkräfte 558 754 714 
Kolonien 41o 406 619 636 
3653 4838 6344 5413 


Unter Berücksichtigung der neuen Wertfestsetzung der Lira im Jahre 1927 
ergibt sich ein ununterbrochenes Ansteigen der Wehrkosten. 

Das System „Mussolini“ kostet zuviel und zerstört die ruhige Wirtschaftsent- 
wicklung des Landes. Wohl mag es noch mit glücklich erlangten amerikanischen 
Anleihen sein Leben für kurze Zeit fristen — es kann jeden Augenblick zerfallen! 


GRAF VOoLP!: 
Maussolini — der Retter Italiens ! 


Der Siegesrausch des italienischen Volkes nach der Beendigung des Weltkrieges 
verflog schnell, und ein böses Erwachen folgte. Das Land war aus den Fugen ge- 
raten — alte Hierarchien waren zerstört, wertvolle Kräfte und Talente entmutigt, 
unsere geheiligten Traditionen dem Spotte preisgegeben. Damals sog Italien das 
Gift der bolschewistischen Lehren ein, deren Auswirkung bereits die größte Nation 
Europas in Elend und Verwirrung gestürzt hatte. 
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Das Gespenst der russischen Zersetzung schwebte der Jugend unseres Volkes 1 
ständig vor Augen; sie konnte und wollte nicht müßig zusehen, wie sich Italiens 
Lage von Tag zu Tag verschlimmerte; und so reifte die Zeit heran, wo ein Mann 
unserem Lande das verlorene Ansehen wiedergeben sollte. 

Vor zehn Jahren schuf Benito Mussolini mit einer Handvoll treuer Gefährten 
die Organisation der „Fasci di Combattimento“, und in diesen zehn Jahren wur- 
den an Wunder grenzende Erfolge erzielt. Vor Mussolinis tatkräftigem Eingreifen 
befand sich Italien in einer recht demütigenden Situation unter den europäischen 
Großmächten. Sicher, wir wurden als Kameraden der Großmächte angesehen — 
aber nur, wenn sie unsere Hilfe brauchten; sobald wir selbst etwas erhalten sollten, 
begegneten wir sehr geringem Verständnis. Nach dem Auftreten des Faschismus 
änderte sich das schnell. Italien gilt jetzt unbestritten als Großmacht, und unsere 
ıo Mill. Auswanderer in Europa, Amerika und anderen Erdteilen sind sich stolz 
ihrer Zugehörigkeit zu unserer Rasse bewußt. 

Kurz, die fast übermenschlichen Anstrengungen des Duce haben Italien und 
die Italiener mit neuem Leben erfüllt, und der Geist seiner Reformen durchdringt 
jetzt die ganze Nation bis zu den Kindern — unsere Jugendorganisation, die 
„Balilla“, gibt mit der sie durchlodernden Begeisterung fur unsere Sache einen 
Begriff davon, welche Energien in zehn, zwanzig Jahren hinter uns stehen werden! 

Mussolini sah von Anfang an, daß dem Ansehen seines Vaterlandes im Ausland 
am besten durch die Wiederherstellung der inneren Wirtschafisstabilität gedient sei; 
seine ersten und einschneidendsten Maßnahmen richteten sich gegen die drohende 
Zersetzung des Wirtschaftslebens. Geradezu zündend wirkte der Erlaß unserer be- 
rühmten „Carta del Lavora“ — des Freibriefs der Arbeiter, der alsbald Gegenstand 
lebhaften Neides und sorgfältigen Studiums unserer Nachbarn wurde. Auf dieser 
Urkunde beruhen viele Tausende Arbeitsverträge und geschäftliche Abmachungen, 
die zusammen das von Mussolini erstrebte Wunder bewirkten: der Klassenkampf 
wurde verdrängt durch die einmütige begeisterte Zusammenarbeit aller Bevölke- 
rungsschichten! Während der Sozialismus nur Uneinigkeit, nur nutz- und frucht- 
lose Kritik hervorgebracht hatte, beseitigte das Gleichheitsideal des Faschismus 
alle bolschewistischen Tendenzen. 

Auf dem Gebiet der öffentlichen Finanzen hat die jetzige Regierung Verblüffen- 
des geleistet. Die Größe der Aufgabe, deren Bewältigung dem Duce und seinen 
Gefährten zufiel, ergibt sich daraus, daß Italien kurz vor dem Marsch auf Rom 
einem Defizit von nicht weniger als 15 Milliarden gegenüberstand. Heute ist unser 
Haushaltsplan im Gleichgewicht, unsere Währung gerettet, unsere Volkswirtschaft 
auf allen Gebieten genesen. Ein Vergleich der Wirtschafisstatistik der letzten fünf- 
zehn Jahre mit dem heutigen Stand liefert schlagende Beweise für die erzielten 
Fortschritte. Wir sehen, daß sich die Gesamtproduktion Italiens, nachdem sie im 
Jahre 1924 auf zwei Drittel ihrer Vorkriegshöhe gesunken war, in den fünf darauf- 


folgenden Jahren um 100°/, gehoben hat, so daß die Steigerung gegenüber der 
Vorkriegszeit ein Drittel beträgt. 
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Die Bestrebungen der Regierung richten sich gegenwärtig auf die Förderung 
der Landwirtschaft und der Landbesiedlung; alle Überschüsse werden dafür zurück- 
‚gelegt, da sich die Bevölkerung Italiens ständig vermehrt und wir die Leistungs- 
fähigkeit unseres Bodens entsprechend steigern müssen, um Italien von wichtigen 
Einfuhrwaren unabhängig zu machen. 

In der Arbeitslosenfrage hat die Regierung noch viel Bemühungen zu leisten; 

aber es sind auch bereits erfreuliche Ergebnisse erzielt worden. Freilich hat Italien 
etwa 200.000 Arbeitslose; nicht so bekannt dürfte aber die Tatsache sein, daß der 
anscheinende Arbeitsmangel in Wahrheit einer ständigen Vermehrung der Arbeits- 
gelegenheiten gleichkommt. Unsere Bevölkerung vermehrt sich jährlich um rund 
400 000 Köpfe, und die Hälfte dieses Überschusses wird durch die täglich wach- 
‚sende Belebung des Handels in unsere Wirtschaft eingegliedert. 

Unsere Erwerbslosenziffern schneiden bei einem Vergleich mit denen unserer 
Nachbarn sehr günstig ab, beispielsweise hatten Deutschland und England zeit- 
weise 2 500 000 bzw. 1 500 000 Erwerbslose. 

Vor kurzem hat Benito Mussolinis Genie den vielen Wohltaten des faschistischen 
Regimes eine weitere hinzugefügt, die alle anderen an Bedeutung übertrifft: die 
Versöhnung des italienischen Staates mit dem Vatikan. Durch den Lateranvertrag 
hat der Duce die Frage gelöst, die das Land seit zwei Menschenaltern beunruhigte 
und quälte. Heute brauchen sich Vatikan und Quirinal nicht länger den Anschein 

gegenseitiger Nichtachtung zu geben; Pius XI. hat in der Erkenntnis, daß das 
“neue Land zur Reife gelangt ist, und daß in dem faschistischen Regime die Gewähr 
‘für Beständigkeit liegt, feierlich erklärt, daß Rom von nun an italienisch ist. 

Zum Schlusse weise ich noch darauf hin, daß die Bedeutung der kürzlich vorge- 
nommenen Parlamentswahlen sich auf den ersten Blick nicht voll erfassen läßt; die 
Millionen Wähler haben bei ihrer Stimmenabgabe nicht für eine Kandidatenliste, 
sondern für eine Idee, für den Faschismus gestimmt. Der glänzende Wahlausfall be- 
weist mit überzeugender Schlagkraft, daß Italiens Vertrauen in diese Idee unbe- 
grenzt ist, wie das Vertrauen des Duce zu sich selbst und zu seiner großen Aufgabe. 

Ich zweifle mit keinem Gedanken daran, daß das System unserer Abgeordneten- 
wahl sich weiter ausbauen läßt. Die Aussiebung zunächst durch Städte und Dörfer, 
dann durch die größeren Verbände und schließlich durch den Großen Rat des 
Faschismus garantiert uns, daß nur wirklich bedeutende Männer gewählt werden. 
Unser Wahlsystem gestattet eine sorgfältige, unparteiische Auswahl, wie sie bei 
den sonst üblichen Wahlmanövern der Parteien, der kleinsten Ortschaften, der 
Freimaurerlogen und anderer verantwortungsloser Elemente nicht möglich ist. 

Sieht man auf die bereits aufgezählten Erfolge und auf die noch schlummern- 
den Kräfte des Faschismus, so kommt man unweigerlich za dem Bewußtsein, daß 
Italien und mit ihm die Wirtschaft des Landes an der Schwelle eines neuen, noch 
glänzenderen Jahrzehnts der faschistischen Herrschaft steht, und daß wir dank der 
Maßnahmen des Duce unseren Kindern ein großes und starkes Italien hinterlassen 


werden, unermeßlich größer als das heutige! 
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ERICH OBSsT: e | 
Berichterstattung aus Europa und Afrika 


Die Verhandlungen von Paris und dem Haag liegen hinter uns. Unnütz 
nunmehr die Frage, ob der Zeitpunkt zu diesen schicksalsschweren Beratungen 
vom deutschen Standpunkt aus richtig gewählt war oder nicht. Unendlich schwer 
zu beurteilen, ob die deutschen Unterhändler das Höchstmaß dessen erzielt haben, 
was deutscherseits erwünscht und unter den gegebenen Umständen zu erreichen 
war. Selbst wenn man alle diesbezüglichen Texte gewissenhaft und frei von jeg- 
licher parteipolitischen Voreingenommenheit durcharbeitet, vermag man nicht mit 
Sicherheit zu beurteilen, ob der Young-Plan in seiner Haager Modifikation gegen- 
über dem Dawes-Plan dem Vorzug verdient. Im Dawes-Plan hohe Annuitäten, 
ohne irgendeine Begrenzung der Laufzeit, dazu das Damoklesschwert der Wohl- 
standszuschläge und die unerträgliche Fülle der unsere Souveränität lähmenden 
Kontrollkommissionen aller Art, freilich andererseits auch der Transferschutz, der 
unsere Währung und unseren Wirtschaftskredit vor Erschütterungen zu bewahren 
bestimmt war; im Young-Plan eine zunächst erhebliche, von Jahr zu Jahr aber 
geringer werdende Herabsetzung unserer Tributzahlungen, eine den Schuldver- 
trägen zwischen den Siegerstaaten uud USA. entsprechende Laufzeit von 58 Jahren (!), 
in erheblichem Umfange Preisgabe des Transferschutzes, eine höchst problematische 
Revisionsklausel, dafür allerdings die Beseitigung jedweder Kontrollkommission 
und die sofort beginnende Räumung der Rheinlande (nicht auch des Saargebiets!). 
Es ist unendlich schwer festzustellen, welches von beiden das kleinere Übel ist. 
Daß hier das deutsche Volk in Übersteigerung und Verzerrung der demokratischen. 
Idee durch Volksabstimmung eine Entscheidung herbeiführen soll, muß als eine 
höchst unglückliche Lösung erscheinen, weil im allgemeinen die hierzu erforder- 
liche Sachkenntnis und das Wissen um die internationalen Kräfteverhältnisse durch- 
aus fehlen. In solchen Schicksalsstunden sollte man den vom Volke gewählten 
Staatsführern vertrauen und sich deren nach bestem Wissen und Gewissen erarbei- 
tetem Urteil fügen. Alles andere ist ein Glücksspiel gefährlichster Art, ein Experi- 
ment, bei dem die Aussichten für einen guten Ausgang herzlich gering sind. 

Wir wollen jeden Volksgenossen achten und ehren, gleich ob er sich nach ge- 
wissenhafter Prüfung der außerordentlich komplizierten Materie für Fortdauer 
des Dawes-Planes oder für Einführung des Young-Planes entscheidet. Denn so 
liegen die Dinge doch in der Tat; und nur verantwortungslose Demagogen sprechen 
davon, daß ein Nein gegenüber dem Young-Plan zugleich Befreiung vom Dawes- 
Plan bedeuten würde. Eben diese Erkenntnis der grausigen Wirklichkeit, die zu 
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ändern wir im Augenblick nicht imstande sind, sollte alle Deutschen auf folgende _ 
Punkte einigen: HET re 
- 1. Selbst wenn die Entscheidung allenthalben zugunsten des Young-Planes aus- 
fallen sollte, haben wir nicht den mindesten Anlaß zum Frohlocken. Die Tribut- 
belastung des deutschen Volkes bleibt auch in diesem Falle so ungeheuerlich groß, 
daß die schweren Sorgen, wenn überhaupt, so nur unwesentlich gemildert werden. 
2. Die Atempause, die uns der Young-Plan in den nächsten Jahren durch zeit- 
weilige Herabsetzung der Jahressummen beschert, muß unter allen Umständen 
dazu benutzt werden, unsere Finanzgebarung gründlichst umzustellen. Die Zeit, 
wo wir uns den Tributbetrag und weit mehr als das im Ausland geborgt haben, 
_ muß in allernächster Zeit aufhören, weil uns sonst die Zinsen auffressen und wir 
‘ uns durch übermäßiges Pumpen den staatlichen und privaten Kredit untergraben 
bzw. nur noch mit deutscher Wirtschaftssubstanz bezahlen können (Überfrem- 
dungsgefahr!). Nach teilweiser Preisgabe des Transferschutzes bedeutet es jetzt 
mehr denn je absolute Staatsnotwendigkeit, zu einer aktiven Handelsbilanz zu 
‚gelangen. 

3. Das deutsche Volk kann den Young-Plan, wenn es in ihm das kleinere von 
beiden Übeln erblicken sollte, nur annehmen in der Hoffnung, daß er keine end- 
gültige Lösung darstellt, sondern lediglich eine Etappe auf dem Wege zum Siege 
wirtschaftlicher Vernunft. 


I; 


Mit diesen Darlegungen ist unsere persönliche Einstellung als Deutscher zu der 
Frage des Haager Abkommens gekennzeichnet. Neue Fragen tun sich auf, wenn 
wir vom europäischen Standpunkt aus zum Young-Plan Stellung nehmen sollen. 
Die abendländischen Schuldnerstaeten der USA. haben es im Haag erreicht, daß 
Deutschland für alle von ihnen in Wallstreet kontrahierten Schulden einsteht. Es 
gibt jetzt faktisch gegenüber dem einen Gläubigerstaat (USA.) im wesentlichen 
nur noch einen europäischen Schuldnerstaat, an den sich Amerika, will es zu 
seinem Gelde gelangen, halten muß (Deutschland). Frankreich und England vor 
allem gewinnen dadurch gegenüber den Vereinigten Staaten ihre wirtschaftliche 
und politische Freiheit zurück, während Deutschland auf Gnade oder Ungnade 
der Großmacht der Neuen Welt ausgeliefert ist. Was für Folgen dieser Umstand 
zeitigen wird, vermag mit Sicherbeit niemand zu sagen. Jedenfalls ist von einer 
abendländischen Einheitsfront zur Verteidigung spezifisch europäischer Belange 
jetzt weniger denn je die Rede; die Vereinigten Staaten haben sich in Deutsch- 
land das große Tor zur „friedlichen Durchdringung“ des Abendlandes gesichert 
und werden es ohne Zweifel zielbewußt benutzen. — Indem alle europäischen 
Schuldnerstaaten das Finanzdiktat der USA. definitiv angenommen und die daraus 
entstehenden Lasten auf Deutschland abgewälzt haben, leisten sie dem Wirtschafts- 
imperialismus der Amerikaner wichtige Handlangerdienste. Die Bank für inter- 
nationale Zahlungen, in der amerikanischer Einfluß am Ende sicher überwiegen 
dürfte, wird die deutschen Tributgelder bestimmungsgemäß u. a. dazu verwenden, 
bisher noch wenig entwickelte Länder wirtschaftlich zu erschließen und ihnen 
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die Mittel zur Eigenindustrialisierung zu liefern. Das mag im Anfang auch die 
abendländische Wirtschaft ein wenig befruchten, schließlich aber züchtet Amerika 
mit diesem europäischen Geld nur Konkurrenten der abendländischen Industrie- 

wirtschaft heran und erschwert die Exportausbreitung der europäischen Wirtschaft. 
Die Gefahr, die diese Entwicklung auch für die Vereinigten Staaten selbst enthalten 
könnte, werden die Amerikaner dank ihrer Erfahrung im Dollarimperialismus ab- 

zuwenden verstehen; für Europa dürfte aller Voraussicht nach der Schaden wesent- 

lich größer werden als der Nutzen. — Dadurch, daß die Haager Schuldenregelung 

den finanziellen Wünschen Frankreichs und Englands gerecht geworden ist, sind 

beide Staaten nunmehr bereit, dem geldlichen Packesel Deutschland in politischer 

Beziehung etwas entgegenzukommen. Rheinlandräumung, beginnende Saarrege- 

lung usw. haben natürlich nicht nur deutsche, sondern europäische Bedeutung. 

Man glaubt durch die Haager Verhandlungen die politische Atmosphäre so be- 

reinigt zu haben, daß sich alles in eitel Freude auflöst und Herr Briand die 

Staatsmänner des Abendlandes zu einem Paneuropäer-Frühstück einladet. Wir ver- 

kennen ganz gewiß nicht die Bedeutung dieser ersten Hervorkehrung der Pan- 

europa-Idee durch abendländische Staatsführer, aber wir müssen doch etwas reich- 

lich Wasser in den Wein schütten. Herr Briand möge uns zuvor sagen, wie wir 

die amerikanischen Schulden Frankreichs, Englands, Italiens, Belgiens usw. aus 

eigener Kraft bezahlen sollen, er möge uns verraten, wie er die unbedingt erfor- 

derliche Wiedergutmachung im Osten unseres Vaterlandes durchführen will usw.; 

erst wenn die lebenswichtigen Belange Deutschlands in allen diesen Fragen ge- 

wahrt sein sollten — jetzt sind sie es keineswegs —, werden wir mit Freuden zu 

seinem nächsten Paneuropäer-Frühstück erscheinen. Auf der Basis der Kriegs- 

schuldlüge und der Vergewaltigung von Versailles läßt sich kein Fundament für 

die „Vereinigten Staaten von Europa“ errichten. 

Im übrigen scheinen die Interessen der englischen Arbeiterpartei in ganz an- 
derer Richtung zu liegen. Paneuropa und die von Briand über diesen Gegenstand 
in Genf geäußerten Gedanken werden von den robusten Führern der Labour 
Party als nebelhafte Phrasen ziemlich unverblümt abgelehnt. Dafür betonen sie 
mit um so stärkerem Nachdruck als ihr Programm: allgemeine Abrüstung, Herab- 
setzung oder gar Niederlegung der Zollmauern, innige Zusammenarbeit zwischen 
dem British Empire und den Vereinigten Staaten. Hier klare und eindeutige Welt- 
politik, dort ein Anlauf zu einer gewissen Kontinentalpolitik, die aber von vorn- 
herein hoffnungslos erscheint, weil Briand die Souveränität der 27 fest- 
ländischen Staaten durch den paneuropäischen Zusammenschluß 
nicht angetastet wissen will. Mit solchen Halbheiten ist natürlich gar nichts 
erreicht. Ganz mit Recht fragt „Der deutsche Volkswirt“ in seiner Nr. 50 vom 
13. September 1929: „Wie macht eine Gruppe von 27 souveränen Staaten ge- 
meinsame Wirtschaftspolitik?“ Man könnte ergänzend die Frage aufwerfen: Wie 
sollen die nationalen Volkstumsbelange in Europa gewahrt und einheitlich ge- 
regelt werden, wenn die 27 Staaten nicht einen Deut von ihrer Souveränität preis- 


“es 
geben wollen? Herr Stresemann hat in Genf mit Pathos nach der europäischen 
 Einheitsmünze und der europäischen Einheitsbriefmarke als Ausdruck der wirt- 
schaftlichen Einheit Europas gefragt. Die Frage verstehen wir wohl, aber die Ant- 
_ wort muß betrüblich negativ lauten, solange Herr Briand Schirmherr Paneuropas 
“und gleichzeitig der absoluten Souveränität seiner 27 Gliedstaaten sein will. Auf 
diesem Wege gelangen wir bestimmt niemals zu den „Vereinigten Staaten von 
Europa“, ganz abgesehen von der Kardinalfrage, ob ein „Paneuropa“ ohne Eng- 
land und ohne Rußland irgendwie lebensfähig wäre. 
Gemessen an der überragenden Wichtigkeit des Haager Abkommens erscheinen 
die meisten übrigen politischen Ereignisse in Europa von recht untergeordneter 
Bedeutung. Die unerwartet vorgenommene Umbildung des italienischen 
‚Rabinetis (Ernennung mehrerer Unterstaatssekretäre zu selbständigen Ministern) 
dürfte nicht bloß im Interesse einer Entlastung des Duce erfolgt sein, sondern 
zugleich im Interesse einer Stabilisierung des Systems für den Fall, daß der 
Schöpfer und alleinige Leiter des neuen italienischen Staates einmal von der Bühne 
abtreten müßte. Als Vorbereitung zur „Heranbildung der Erben“ kommt dem 
überraschenden Schritte Mussolinis eine gewisse europäische Bedeutung bei, denn 
zweifellos hängt namentlich auf dem Balkan viel davon ab, wie sich Italien bei 
einem etwaigen Ableben Mussolinis weiterentwickelt. — Es mutet seltsam an, daß 
der spanische Diktator Primo de Rivera augenscheinlich ebenso eifrig daran 
denkt, was aus dem Lande und dem Staate werden soll, wenn er einmal die Augen 
“für immer schließen würde. Am Jahrestag der Diktatur (14. September) hat er 
"ein Manifest erlassen, dessen wichtigste Sätze sich gerade mit dem Abbau der 
Diktatur und der Einführung einer Verfassung beschäftigen. Sein Plan 
eines Parlaments, das nicht das Recht haben soll, eine Regierung zu stürzen, 
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wird allerdings von weiten Schichten des spanischen Volkes leidenschaftlich be- 
kämpft. 

Die Anfang September bei Eydtkuhnen erfolgte Verhaftung des litau- 
ischen Emigrantenführers Pletschkaitis offenbart, wie gewitterschwül die 
politische Atmosphäre im anderen Winkel Europas ist. Offenbar war auf deutschem 
Boden ein (von Polen unterstütztes?) Attentat auf den aus Genf zurückkehrenden 
litauischen Ministerpräsidenten Woldemaras geplant. Außerordentlich bezeichnend 
ist die Tatsache, daß maßgebende polnische Zeitungen, wie der Krakauer „Czas“, 
offen für Pletschkaitis Partei ergreifen und der Hoffnung Ausdruck geben, daß 
trotz der Verhaftung des edlen litauischen Patrioten Pletschkaitis die Zeit kommen 
werde, wo Woldemaras gestürzt und Litauen zur „Verständigung (!)“ mit Polen 
reif werden würde. — Inzwischen hat sich Waldemaras ganz überraschend dazu 
entschlossen, von der Regierung zurückzutreten. Litauen verliert in ihm einen 
Staatsmann, der mit erstaunlicher Zähigkeit gegenüber Polen und den Entente- 
Großmächten das Recht Litauens auf das Wilnagebiet verteidigt hat. Ob sein Ab- 
gang nunmehr den Auftakt zu einer endgültigen territorial-politischen Einigung 
zwischen Litauen und Polen darstellt, kann nur die Zukunft lehren. 
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In Polen selbst kriselt es wieder einmal recht bedenklich. Das Intrigenspiel ! 
gegen das Kabinett Switalski hat nachgerade Formen angenommen, die nichts. 
Gutes erwarten lassen. Zudem hat das Haager Ergebnis in Warschauer politischen 
Kreisen eine recht gedrückte Stimmung hervorgerufen und die Stellung des Außen- 
ministers Zaleski augenscheinlich erschüttert. Als Nachfolger wird u. a. Fürst 
Radziwill genannt, der kürzlich im Zusammenhang mit den deutsch-polnischen 
Handelsvertragsbesprechungen eine fanatisch deutschfeindliche Hetzrede gehalten 
hat. — Offenbar als Folge der Posener Propagandaausstellung taucht in Polen und 
in der Tschechei neuerdings wieder stärker der Gedanke eines Beitritts Polens 
zur Kleinen Entente auf. Mit der Spitze gegen Sowjetrußland auf der einen, 
Deutschland (und Ungarn?) auf der anderen Seite, will man einen neuen Ost- 
staatenblock schaffen, in dem auch Rumänien und Südslawien Platz finden 
sollen. Man denkt nicht bloß an eine Zollunion, sondern auch an politische und 
militärische Zusammenarbeit. Das nächste Ziel aber ist die Förderung des Waren- 
austausches zwischen Polen und der Tschechoslowakei und die Leitung der tsche- 
chischen Ausfuhr über Gdingen anstatt über die deutschen Häfen. 

Sowjetrußlands zähes- Ringen mit China hat auch die deutsch-russischen 
Beziehungen getrübt, indem sich die Moskauer Gewaltherrscher über mangelhafte 
Betreuung der russischen Interessen in China durch Deutschland beschwert haben. 
Der augenscheinlich durch nichts gerechtfertigte russische Protest hat deutscher- 
seits eine ziemlich deutliche Antwort hervorgerufen. Vielleicht ist alles das nur 
ein Symptom dafür, daß sich Rußland allmählich von Deutschland zu lösen 
wünscht. Wir können anders den aggressiven Artikel der „Iswestija“ nicht begreifen, 
in dem unter dem Titel „Von der Leber weg“ der angebliche Gegensatz zwischen 
den vertraglichen und den tatsächlichen Beziehungen Deutschlands zur Sowjet- 
union in einer Weise gegeißelt wird, wie sie unter befreundeten Staaten nicht 
eben üblich zu sein pflegt. Glaubt man Deutschland nicht mehr nötig zu haben, 
nachdem die Labour-Regierung die Russen in aller Form eingeladen hat, einen 
bevollmächtigten Vertreter zu einer für den 24. September anberaumten Bespre- 
chung betr. Wiederaufnahme der Beziehungen nach London zu entsenden? 

Überschreiten wir die Schwelle zwischen Abendland und Morgenland, so treffen 
wir in Palästina auf einen Gefahrenherd, der während der letzten Wochen in 
der ganzen Welt Aufsehen erregte. Der nur mühsam niedergehaltene Gegensatz 
zwischen den 600000 Mohammedanern und den rund 180 000 Juden Palästinas 
hat sich in entsetzlichen Metzeleien und Plünderungen entladen, denen erst er- 
hebliche englische Truppenverstärkungen Einhalt zu gebieten vermochten. Es 
handelt sich hierbei nicht bloß um die religiösen Gegensätze, wenngleich die 
Nähe der Klagemauer (Zentralheiligtum der Juden) und der Omarmoschee (zweit- 
größtes Heiligtum der mohammedanischen Welt) bei dem Ausbruch der Unruhen 
eine verhängnisvolle Rolle gespielt hat. Die tiefere Ursache aber bildet die Balfour- 
Deklaration des Jahres 1917, die Palästina als Heimstätte des jüdischen Volkes 
auszugestalten verspricht. Die einheimische arabische Bevölkerung — der Zahl 
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‚mach weit überwiegend — sieht darin eine Bedrohung ihrer eigenen Rechte und 
fürchtet mit mehr oder minder gutem Grund, daß die vom Weltkapital stark ge- 
förderte jüdische Kolonisation ihr immer mehr den Boden wegnimmt und sie zu 
bestenfalls noch geduldeten Knechten der jüdischen Einwanderer degradiert. Vor 
‚allem ist es der Kampf um den Boden, der die Gemüter so gewaltig erhitzt und 
nun zu so entsetzlicher Explosion geführt hat. Die Mandatsregierung hat sich bis 
jetzt als gänzlich unfähig erwiesen, diesen Gegensatz zwischen Mohammedanern 
und Juden in Palästina zu beseitigen. Wie Völkerbundsrat oder Völkerbundsver- 
sammlung hier als Schlichter eingreifen können, ohne die Balfour-Deklaration 
preiszugeben, ist schlechterdings unerfindlich, Wir fürchten sehr, daß, solange der 
Plan einer Heimstätte des jüdischen Volkes aufrechterhalten wird, derartige Un- 
‚ruhen und Greueltaten in Palästina sich von Zeit zu Zeit wiederholen werden. Ob 
dann auch fürderhin Ibn Saud, der Beherrscher Zentralarabiens und politischer 
Exponent des Islam im nahen Orient, die Neutralität wie jetzt wahren wird, ist 
mit Sicherheit nicht abzusehen. Das Experiment, das man mit der zionistischen 
Heimstätte versucht hat, wird den Juden nicht zum Segen gereichen, diemohamme- 
danische Menschheit aber dauernd in Erregung halten. 

Aus Afrika sind Ereignisse von Bedeutung nicht zu berichten. Wir erwähnen 
nur kurz den sehr bezeichnenden Vorstoß der Imperial Indian Citizenship-Asso- 
ciation, die Vertreter nach Simla und London entsandt hat, um für die ostafri- 

„kanischen Inder volles Bürgerrecht zu erlangen. — Bei den am 6. Sep- 

tember vollzogenen Senatswahlen in Südafrika blieb der Südafrikanischen 
"Partei (Smuts) der erhoffte große Sieg über die Nationalisten (Hertzog) versagt. 
Letztere nahmen einen Beschluß an, der beim Rücktritt des gegenwärtigen Gene- 
ralgouverneurs, Earl of Athlone, die Ernennung eines Südafrikaners zum neuen 
Generalgouverneur verlangt. 


K. HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Wer mit hellem geopolitischen Blick die Linie verfolgte, die ein Abriß der 
Flugbahn des „Graf Zeppelin“ um den Erdball zog, der konnte aus dem bloßen 
Bild dieser Linie und ihrer Ausbiegungen vom Lenagebiet zum Amurland und den 
nordjapanischen Zerrungsbögen bis Kasumigaura bei Tokio, dem Zickzack der 
Taifunflucht über dem Nordarm des Kuroshiwo im Gegensatz zu der ruhigen 
fast geraden über Eurasien und den Pazifik hinweg, aus der zweiten Südschleife 
längs der kalifornischen Küste, über Colorado- und Riograndegrenze bis zum 
ruhigeren Nordostverlauf durch die Staaten sich eigentlich schon seine Gedanken 
über gewisse Besonderheiten pazifischer Geopolitik machen. 

Warum bog denn selbst das fast bodenfrei die Erde umkreisende Luftschiff — 
das die weiten Flächen und Räume der raum- und wirtschaftstärksten Weltmächte, 
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der Sowjets und der US.-Amerikaner, wie das große Kampffeld der Zukunft im ı 
Meer des großen Friedens sonst so geraden Strichs überflog — ausgerechnet zu | 
Ehren der kritischen Stellen um dieses Friedensmeer so weit nach Süden aus? — : 
Dort standen als Bruchpunkte seiner Bahn Tokio die „modernste“ Empore des 
äußersten Ostens Eurasiens im überfüllten, heute von 65 Mill. wimmelnden, , 
allzu schmalen Inselstammlande, und die modernste Menschenanhäufung des; 
äußerstens Westens der atlantischen Welt, die Millionär- und Filmmetropole : 
Los Angeles mit ihrem großstadtfeindlichen, menschenarmen, händehungrigen . 
Hinterland einander gegenüber! Sahen die Weltflieger den Gegensatz, den Unter- : 
schied? Begriffen sie, mit welchem heißen, verhaltenen Zorn die gelben Millionen . 
das Hineingreifen gewalttätiger Wirtschaftsmächte in ihre Reservatländer (in der 
Mandschurei z. B.) hinnahmen, Eingriffe von Kolonialvölkern, die im eigenen. 
Lande nur ı!/, Mill. hinter die beiden prunkenden Großstädte San Franzisko 
und Los Angeles mit je. ı Mill. zur landentwickelnden Entfaltung brachten, auf‘ 
einem Raum von Frankreichs, von des verstümmelten Deutschlands Größe? Vor 
diesen Fluggästen war es wenigstens einmal entrollt, wie ein offenes Buch, was 
„Geopolitik des Stillen Weltmeers“ ist. Der Druck in diesem Kraftfeld ist diesmal an 

zwei Manometern besonders deutlich abzulesen: „Mandschurija“ und Malaya!“ 

Kontinental belastet das eine, ozeanisch das andere Probefeld („Testing ground“). 

Zur rechten Zeit,um in dem Dreieckigen mandschurischen Verhältnis Chinas, 
Japans und der Sowjets wenigstens die eine Dreieckspitze geopolitisch reinlich 
festzulegen, hat die Südmandschurische Eisenbahngesellschaft eine Übersicht der 
japanischen Interessen in der Mandschurei herausgegeben, der nun rasch von 
China und den Sowjets aus verwandte Darstellungen folgen werden: „Report on 
progress in Manchuria: 1907—1927*. The South Manchuria Railway, Dairen. 
March, 1929. 

Um in einer so heiklen geopolitischen Figur hohe Zinsen von Anlagewerten 
über 4000 Mill. RM., das Leben von über ı Mill. Reichsangehörigen (allerdings 
760.000 Koreaner, nur rund 240000 Japaner von 65 Mill. der dichtbevölkerten 
Stamminseln Ende 1928!) — sicherzustellen, dafür ist die jährliche unmittelbare 
Kontinentalsicherheitsprämie Japans von rund 30 Mill. RM. für Soldaten und 
Polizei kaum zu hoch! 

„Japan hat so lebenswichtige Beziehungen mit der Mandschurei. In einem 
breiteren (geopolitischen!) Sinn, historisch und politisch kann Japan keine Wieder- 
holung der bitteren Erfahrungen der Vergangenheit dulden, und keine Wirren 
in der Mandschurei, welche die Sicherheit Koreas und Japans gefährden und den 
allgemeinen Frieden im Fernen Osten berühren müßten“. Überdies: „ı Mill.japanische 
Untertanen (760000 Koreaner eingeschlossen) haben heute in der Mandschurei 
ihre Heimat gefunden. Japan würde nicht seine Pflicht tun, wenn es erlauben 
würde, daß die Mandschurei in eine ernsthafte Ruhestörüng verwickelt würde.“ 

„Diese Feststellung“ (schreibt ein sachkundiger Mann im „North China Herald“) 
29. 6. 1929, $. 542) „kommt sehr im rechten Augenblick, da so viel über Ver- 
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änderungen in dem politischen Bilde der Mandschurei geredet wird“: er fügt 
hinzu „es ist keinen Augenblick zu bezweifeln, daß eine so klare Feststellung 
nicht erschienen sein würde, ohne daß die Japanische Regierung dahinter stände.“ 
Gewiß! Das glauben wir auch! Nun haben wir allerdings auch von China und 
den Sowjets aus in der Ostchinesischen Eisenbahnfrage sehr bestimmte Erklärungen, 
darunter Ultimata „binnen drei Tagen“ gehört — aber auch beide Mächte weit 
öfter, wie man im Fernen Osten 
sagt, „die eigenen Worte essen“ 
sehen, als das darin kürzer ange- 
bundene, drastischere Japan. 

Aus dieser Kenntnis heraus 
hatten wir unsere Leser (wie sie 
heute sehen, richtig) — zu klaren J 
Einsichten durch das Bluffspiel BAUAPBLE: 
geführt! 

Bis zur deutschen Vermittlung 
und dem sehr bestimmten, wenn 
auch diskreten japanischen Druck 
hinter den Kulissen waren zahl- 
reiche solche Bluffhandlungen, 
zoch mehr Worte und Gesten her- 
vorgetreten, mit denen wir die geo- 
politische Berichterstattung nicht 
beschweren. Dazwischen wirkten 
so auch Selbstverständlichkeiten, 
wie z. B. die Tatsache, daß die 
Sowjets in so weitzerstreuten, men- 
schenleeren Kampfzonen ihre ohnehin dünnen Kräfte unter starkes zielbewußtes 
Kommando stellten und ihren besten Mann, Vasili Konstantinowitsch Blucher (den 
bisherigen Chef des ukrainischen Militärdistrikts), zum Befehlshaber des Fernen 
Ostens ernannten und am 8. August von Charkow nach dem Fernen Osten reisen 


ließen, wo er schon 1921 Kriegsminister und später in China — je nach dem 
roten oder weißen Standpunkt, mehr oder weniger nützlich — tätig gewesen war. 
Oder „Rot“ und „Weiß“ schufen im Übereifer, sich gegenseitig an den Kragen 
zu gehen, Grenzzwischenfälle, bei denen wirklich Kriegslustige genug Kriegs- 
anlässe gefunden hätten: am Sungariufer, in den Dalai-Nor-Kohlengruben, in den 
Klatschzentralen Mandschuli und Charbin. Chang-Hsue-Liang „warf“ geräusch- 
voll auf dem Papier 60000 Mann „an die Front“, die keine war — Truppen, die 
nicht auf der Südmandschurischen Bahn fahren durften, ohne sie aber viele 
Wochen nach dem „Kriegsschauplatz“ gebraucht hätten! — Wirkliche Kriegslust 
hätte sich des Zutritts zu den Geldsäcken der Dollardiplomatie und der japa- 
nischen Waffenhilfe versichert; vor beiden hatten aber die Geschäftsteilhaber der 
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Ostchinesischen Bahn sichtlich gleichermaßen Angst! Es war ein Vorhanglüpfer 
(lever de rideau), der hier zunächst in Szene ging. 1 
Sehr bestimmt müssen wir aber an dieser Stelle, gerade wegen der unsicheren 
Raumbeurteilung der Vorgänge in Mitteleuropa, jetzt schon russischen Versuchen 
entgegentreten, die paar mühsam genug ihrer Schutzaufgabe genügenden deutschen 
Außenbeamten in China für Gewalttaten haftbar zu machen. Solche lassen sich 
auf einem ziemlich anarchischen Raum von der Größe Mitteleuropas, gegenüber ' 
selbst in diesen Dingen so unbefangenen Mitbewohnern, wie die Sowjets, doch 
durch ein paar Konsularbeamte nicht verhindern, obendrein, wenn keine Macht. 
hinter ihnen steht, was China und die Sowjets ja wußten, als sie Deutschland um 
gegenseitigen Schutz ihrer Untertanen, auch der von ihnen selbst unkontrollier- 

baren Volksgenossen baten! 

China — dessen politisches Durcheinander unter der scheinbaren Einheitsfront . 
gerade beim Aufkommen des Eisenbahnstreits bedenkliche Lücken zeigte (Über- 
tölpelung des Außenministers Wang durch die Generale — vgl. Skizze ı!; Feng- 
Yu-Hsiangs Doppelspiel; Eigenmächtigkeit der mandschurischen Provinzialbehör- 
den gegenüber Wang, Chiang-Kai-Shek und Chang-Hsue-Liang, vgl. Heft I und 
IV —) sündigt vielleicht zu sehr auf den Friedenswillen der Sowjets und ihren 
Wunsch, das Fünfjahrprogramm, das Frieden und Ausgabendrosselung voraussetzt, 
wirklich auszuführen. 

China hat in der öffentlichen Meinung der Welt sehr geschickt gearbeitet (wie : 
die Labour-Reden in Genf beweisen), sich auch bei zweifellosen Rechtsbrüchen . 
eine gute Presse gesichert, steht aber doch vor der viel größeren Frage, ob es — 
nach Macdonald — am r. ı. 1930 die Fremdenschutzverträge zu zerreißen wagen . 
darf —, wovor die Denkschriften des britischen, wie des etwas entgegenkommen- . 
den amerikanischen Außendienstes doch sehr dringlich warnen. 

Die Denkschrift der Briten, am ı2. 8. in Peping übergeben, von Miles W. Lamp- : 
son gezeichnet (Wortlaut u. a. Manch. Guardian v. 5.9. 1929) ist ein geopolitisch .] 
ganz hervorragendes Stück, das Ausschneiden und Aufbewahren wert, dessen Wieder- : 
gabe in seinen wesentlichen Zügen uns leider der Raum verbietet. 

Es unterscheidet sich sehr von den konzilianteren Worten in Genf und könnte, ‚| 


britische Außendienst scheint für unaufhaltsame Veränderungen die 2000 jährige | 
diplomatische Schule der römischen Kirche das „Flair“ zu haben; das kommt für '| 
China und Indien in „The Week* v. Aug. 1929 bei der Besprechung der Meinung || 
eines indischen Kirchenfürsten (Rossillon) zutage; freilich hat es die Kirche im ı| 
Fernen Osten leichter als die größte Kolonialmacht, insofern ihr Reich ja nicht‘! 
von dieser Welt ist, und sie — mit weit mehr geopolitischem Ferngefühl als das; 
evangelische Missionswesen — für eine einheimische Hierarchie in den Monsun- | 
ländern gesorgt hat. 


Kennzeichnend ist dabeı, daß für die kirchliche Voraussicht offenbar das große !| 
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X, die unberechenbare Größe des indopazifischen Ostens, sich weit mehr zuun- 
gunsten der ozeanischen Entwicklungen verschiebt; die Rirchenpolitik ist viel 
sicherer in chinesischen und indischen als in Japanischen und malayischen Fragen 
und setzt auf das Pferd unaufhaltsamer Entwicklung zur Selbsbestimmung der 
beiden großen Festlandmassen. 


7 Japan birgt für sie offenbar undurchschaubare Gegensätze und sprunghafte 
Entwicklungsmöglichkeiten. Man vergleiche nur etwa das Bild der am 30. 7.29, 
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dem Todestag des Meiji-Kaisers, dessen Erinnerungstempel im Gewande vorchrist- 
licher Zeit verlassenden ı6 Shintopriester mit dem Bild des Empfangs der 4 ı Köpfe 
starken, in Amerika geborenen japanischen Boy-Scouts, mit ihrem veränderten 
Rassenausdruck (am 4. 7. 29 in Yokohama Transpacific, ı 1. 7. 29), oder den Kon- 
trast zwischen der Rede über den „Buddhismus“ und „Australien“ in derselben 
Nummer des gleichen Blattes, in der gleichen Versammlung! Dann begreift man, 
wie notwendig ein „Institute of Pacific Relations* ist. Der sprunghaften Volks- 
vermehrung des eigentlichen Inselbogens, auf 1929 über 65 Mill. (Ende 1928: 
64 755 780 Einw.) in weiterem steten Ansteigen von 1918— 1928 auf rund 944 000 
im Jahr (1926), rund 902 000 im Jahr (1928), aber seit 1919 nie unter !/, Mill., 
des Reiches von über ı Mill. steht zunehmender Warenabstoßungswille bei macht- 
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und wirtschafts-imperialistischen Übergriffen seines größten Marktgebietes gegen- 
über. (Vgl. Anti-Japanese Catechism, Tadaichi Nakamura in „The Hochi*“, engl. 
„Transpacific“, 18. 7. 1929, z. B. Frage 5: Wer ist Chinas schlimmster Feind? 
Antwort: Japan! Frage 6: Wem gehörte Korea, Riu Kiu, Formosa? Antwort: China! 
Frage 7: Wer raubte sie uns? Antwort: Japan! Frage 8: Wo sind Dairen und 
Port Arthur? Antwort: Im Lande Fengtien [Mukden]! Frage g: Wer nahm sie 
uns? Antwort: Japaner! Frage ı0: Wer suchte China durch die 21 Forderungen 
zu ruinieren? Antwort: Japan! — und so geht es fort, bis zur Erklärung: Wie 
können wir sie schlagen? Durch Studieren und Vorbereiten der Revolution, und 
durch Weigerung, von ihnen zu kaufen und an sie zu verkaufen!) 

So scharfer Ablehnung — von der übrigens auch wir manches lernen könnten — 
gegenüber versteht man manche Unsicherheiten der japanischen Politik, auch 
innere, wie den Zweifel am Wert der Universitätsbildung für junge Japaner 
(Transpacific, ı. 8. 29, Washio), Rückgreifen auf alte Kulturmotive (Schloß von 
Matsuyama als Vorbild für Schulbauten), Entgegenkommen an die ozeanischen 
Mächte in der Flottenausgleichsfrage bei allem Mißtrauen (Admiral Takarabe; 
. Abrüstungs-Marineattache; Polizei-Kreuzerfrage). 

Keine Frage beurteilt man richtig, wenn man nicht immer Südostasien, die 
Gesamtheit der Monsunländer, der „San-Koku“ als ein höchst empfindliches 
Ganzes sieht! 

Ist es in der Frage der chinesischen Ostbahn mehr der nordchinesische 
Wanderdruck, der sich mit einem Jahresdurchschnitt von mehr als ı Mill. in der 
Erweiterung der Nordgrenzen des altchinesischen Volks- und Kulturbodens in die 
von Russen und Paläoasiaten schwach besiedelte Anökumene hinein auswuchtet, 
so spüren wir im Manometer Malaya heute am schärfsten den südchinesischen 
Bevölkerungsüberschuß. Zunächst hat er einmal dort erreicht, daß er in diesem 
Jahr die Hälfte der Bevölkerung der fruchtbaren und reichen Halbinsel über- 
schreitet und den namensmäßigen Herren des Landes und der Seeburg von 
Singapore die aktive Wirtschaftsbeherrschung, sozusagen das Räderwerk der wirt- 
schaftspolitischen Dynamik, aus den Händen gewunden hat. 

Das bezeugt uns niemand besser als die Sorgen, die abseits der offiziellen Spalten, 
z. B. im „Economist* (17. 8. 29, 5. 302: „Chinese competition in Malaya“) oder 
im „China Expreß and Telegraph“ (22. 8. 29, S. 592 und 593: „Labour in Ma- 
laya“ und „Singapore“) geäußert werden. Sie sind beherzigenswert von der ersten 
bis zur letzten Zeile; hier kommen Sehende und Wissende zum Wort und liefern 
Wetterberichte zur Prognose! 

„Die Wirtschaftsentwicklung von Malaya hing während der letzten 30 Jahre 
wesentlich von den Chinesen ab. Wohl sind Europäer die größten Arbeitgeber. 
Aber die halbe Zinnerzeugung, ein Drittel des Gummi ist in chinesischer Hand...“ 
„Die chinesische Einwanderung nimmt in ungeheuerlichem Umfang zu. Seit 1919 
um > Mill. auf 50°/,. Sie überflügeln die Malayen. ı828 allein sind 300 000 ein- 
gewandert, von denen gegen 90 000 blieben: zumeist aus Südchina: Kantonesen 
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 Hokka, Khe, Hailam ... Gewisse Neigungen zum Kommunismus, starke er 
 thien mit dem eineiiiie Nationalismus sind unverkennbar.“ 

Der Arbeiter in den Zinnminen (zu 90°/, Chinesen; Chinabesitz Kanieilent 
500), der Gesamtausbeute) verdient 6—8 Mk. im Tag, kann 120—160 Mk. im 

Monat bei chinesischer Lebenshaltung zurücklegen. Abgesehen von Zinn und 
Gummi ist der mittlere und kleine Handel, namentlich auf dem Land, chine- 
sisches Gebiet. „Nur, wo langfristiges Großkapital nötig ist, kann der Europäer, 
nur im Kleinwucher der Inder konkurrieren. Der Chinese ist Wirtschaftsführer, 
und der Weiße ohne chinesische Angestellte hilflos und außer Fühlung. “ 

„Es ist deshalb lehrreich, die Zukunft eines Landes zu erwägen, das so schnell 

unter die wirtschaftliche Kontrolle einer zähen und intelligenten Rasse übergeht 

‘ (strenuous and intelligent race). Ist noch Raum für den Weißen, wenn der Chinese 
in Malaya sein Heim aufgeschlagen und sich in jedem Dorf und jeder Stadt aus- 
gebreitet hat?... Nur in zwei Gebieten wird noch auf eine Generation europä- 
isches Personal unentbehrlich sein: Schwerindustrieeinfuhr für Regierung oder 
europäische Firmen und Besitzungen und Ländereientwicklung, bei der Groß- 
kapital herangezogen werden muß.* 

Sprach man unter vier Augen den Japaner oder Russen über den chinesischen 

Wettbewerb im Norden, so erklang dasselbe Lied. 

Wir lesen hier nur Manometer ab und prophezeien nicht! 

— Im Zusammenhang damit stehen zwei andere Ablesungen: (China Expreß and 

Telegraph, 22. 8. 29, S. 592 und 593), aus denen wir als wesentlich festhalten: 
i „Noch ist der Hauptarbeitgeber in Malaya der Europäer. Der Minenbetrieb im 
Kistnatal verwendet nur Chinesen. Die Arbeitertrupps der Gummipflanzer setzen 
sich im Durchschnitt aus 75 °/, Chinesen, 20°/, Indern, 5°/, Javanen zusammen. 
Überall tritt aber auch der Chinese als Kapitalist mit dem Weißen in Wett- 
bewerb... .* 

„Die indischen Einwanderer, durch Volksüberdruck und Armut zu Hause über 
See getrieben, suchen seit einem Jahrhundert Malaya auf: meist Tamilen aus Süd- 
Madras, mit einem Einschlag von Telugu aus dem Norden und Leuten von der 
Malabar-Küste. Die Kontrolle von 1927 schätzte den indischen Bevölkerungsanteil 
in Straits und Verbandsstaaten auf 500 000, dazu 100 000 aus Kedah und Johore.*® 
Die alten dreijährigen Zwangsarbeitsrekrutierungen in Indien, China und Indo- 
nesien sind durch die Entwicklung der Selbstbestimmungsbewegung und des indi- 
schen Nationalismus nicht mehr durchführbar, seit 1910 und 1916 auch gesetz- 
lich angegriffen, 1922 in Indien unter Regierungskontrolle und Auswanderungs- 
verbote gestellt. 

„1927 kehrten von 156000 indischen Einwanderern 85 000 zurück, 70 000 
blieben.“ Mit starkem chinesischen Vorsprung ringen Chinesen und Inder um 
das reiche Land, das immer mehr den Malayen selbst entgleitet. Ihre Wendeflagge 
heißt Singapore. Wird „das Gibraltar des Ostens“ als beiderseits unterspülter Wellen- 
brecher halten, 1921 als Seefeste begonnen, 1924 eingestellt, 1925 weitergebaut? 
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Auch darüber lesen wir Manometer ab: 
„Jeden Tag schwimmen 3120 Mill. Wert an britischen Schiffen und Ladungen 


in Chinasee, Indischem Ozean und australasiatischen Gewässern. Das strategische 


Zentrum dieses weiten schwimmenden Reichtums ist Singapore; daher seine 
Wichtigkeit. Es ist das Westtor des Pazifik, dessen Osteingang Panama heißt, und 
der äußerste Ostposten des britischen Reichs. (Das stimmt nicht ganz, aber es 
klingt gut, um beim Amtsbeginn eines Labour-Kabinetis den Mann auf der Straße 
gegen Einstellung des Kriegshafenbaues zu stimmen!) 

„Seit Kriegsende war die britische Seestrategie bemüht, die Sicherheit der 
Wasserstraßen zu erhöhen, auf denen wöchentlich 6 Mill. t Rohstoff zu diesen 
Inseln gebracht werden.“ 

„Kurzsichtige Einstellung“ wird die Baupause von 1924/25 genannt, „die 
Australien zu drastischen Maßregeln“ veranlaßt habe. Neuseeland, Malaya, Hong- 
kong steuerten bei (20, 40, 5 Mill. Mk.!); der Bau ging weiter; das große 
Schwimmdock fuhr aus; Baueinstellung heute würde Reugelder in Höhe der 
halben Gesamtkosten des Ausbaus bedeuten. — „Solche öffentliche Geldverschwen- 
dung wäre nur im Namen des Friedens zu rechtfertigen“, aber „eben eine starke 
britische Flotte auf Singapore basiert“ sei „der stärkste Friedenswächter*! Die 
Gemeinsamkeit der Kolonialmächte: Vereinigte Staaten, Holland, Frankreich, 
Japan wird als Zeuge angerufen! Im selben Atemzug werden „Wirren im Pazıfik 
eine keineswegs fernliegende Möglichkeit“ und „die Möglichkeit des Stützens 
einer starken britischen Flotte auf eine Basis in Singapore der größte Faktor für 
die Aufrechterhaltung des Weltfriedens im Pazifik“ genannt! „Es wird weise sein, 
still und ruhig vorzugehen ...“ Gewiß! Die Labour-Regierung wird hier keinen 
geringeren Widerspruch vorfinden als zwischen dem Versprechen eines jüdischen 
Heims in Palästina und des Schutzes der Araber und des Islam in seinem Lebens- 
raum, der ihr jetzt so viel Kopfzerbrechen macht und sie zu weitgehenden Griffen 
in die „Cant*-Kiste zwingt, Griffe, die ihr nur leider schlechter zu Gesicht stehen 
als den alten offen imperialistischen, auf Geld-, Kolonial- und Seemacht trotzen- 
den Gewalten. Gerade solche Schriftstellen sind ja auch gar nicht für die öffentliche 
Aufmerksamkeit der Weltpresse bestimmt, geschweige denn für Genf oder Haag! 

Als Beispiel des Nutzens geopolitischer Berichterstattungen möchten wir unsern 
Lesern in die Erinnerung rufen, daß wir — trotz allen schönen Worten der 
britischen Labour-Regierung — der Meinung bleiben müßten, daß Australien und 
Neuseeland dafür sorgen würden, daß einstweilen der Ausbau von Singapore 
weiterbetrieben würde — aus geopolitischen Gründen. 

Schneller noch, als wir hoffen konnten, kam die Bestätigung. Am 3ı. Juli 
stellten die Gesinnungsfreunde Hendersons und Macdonalds im Repräsententen- 
haus Neuseelands den Antrag, die 125000 £ (21/, Mill. Mk., jährlich für die 
Arbeitslosen der Dominien zu verwenden, die in dem arbeitshungrigsten Höchst- 
lohngebiet der Erde, mit der glänzendsten Lebenshaltung der kaufkräftigsten Be- 
völkerung, mehr als irgendwo anders mit den Arbeitsunlustigen zusammenfallen. 


A HAUSHOFER: BERICHT ÜBER DEN INDOPAZIFISCHEN RAUM 879 


"Der Premierminister Sir Joseph Ward aber erwiderte sehr nüchtern: „Neuseeland 
"habe bis jetzt 250 000 £ (5 Mill. Mk.) für den Stützpunkt beigetragen und sei 
‚nicht willens, die Übertragung der Summe für Arbeitslosenunterstützung in Er- 
_ wägung zu ziehen, weil es dem Stützpunkt größte Wichtigkeit beilege.“ Auf den 
 Zurut: „der Beitrag von 125000 £ im Jahr sei eine schreiende Schande, solange 
es in Neuseeland Arbeitslose gäbe*, fuhr Ward fort: 

„Die Admiralität habe die Errichtung des Stützpunktes in Singapore empfohlen 
(unsre Leser wissen, daß zwischen Port Moresby, Port Jervis und anderen Plätzen 
zuerst ein scharfer Wettbewerb war), und die frühere britische Regierung sei eine 
Verpflichtung eingegangen, ihn auszubauen; nun sei es zu spät, in Ehren von 
einem Unternehmen zurückzutreten, das man einmal unternommen habe. Neusee- 
‚land ließe jedes Jahr mehr als 100 Mill. £ (2 Milliarden Mk.) Wert an Gütern 
auf dem Seewege nach Großbritannien gehen und müsse eine Versicherungsver- 
pflichtung zum Schutze seiner weitgespannten Interessen eingehen.“ Gegen wen, 
wird nicht gesagt! Japan kann es nach dem Liebestausch zwischen den pazifischen 
Dominien und Japan (vgl. Heft IX) nicht sein. — Vielleicht ist die augenblicklich 
nach England zum Bau vergebene Zukunftsflotte Chinas gemeint? oder die kom- 
mende Indiens? von Insulinde? 

Eine noch deutlichere Ironie verdient die Elegie „WEI-HAI-WEI*, zu der sich 
(8. 8. 28) der „China Expreß and Telegraph* aufschwang. 

Es ist fast ein Glück zu nennen, wenn zuweilen der Eindruck entsteht, als ob — 
wie etwa der Volksmund von Lügen spricht, daß sich die Balken biegen — die 
“ Erdkruste selbst an solchen, durch objektiv unwahre Darstellungen besonders be- 
_ lasteten Stellen unruhig würde. Zur Bekräftigung dieser gewiß nicht mystologisch 
 gemeinten, sondern ironischen Auffassung machen wir auf eine, auch sonst geo- 
politisch vorzüglich informierte Nummer des Manch. Guardian vom 5. 9. 29 auf- 
merksam, in der sich ein Aufsatz von Professor Gregory über den Boden des Pazi- 
fischen Ozeans findet (The Floor of the Pacific. Causes of Uplifts). Wir heben ihn 
hervor, weil er ein selten gutes Beispiel für dreierlei ist: den Wert einer über- 
legenen geopolitischen Information durch eine wirklich gute Tageszeitung; die 
Möglichkeit, heikelste wissenschaftliche Fragen für den gebildeten Laienleserkreis 
klar und doch überlegen, durchaus als „Ingenieur“ und nicht nur als „Chauffeur“ 
(Passarge) zu behandeln, und dabei beste politische Unterweisung mit bester streng 
wissenschaftlicher Darstellung zu vereinen und obendrein mit einer suggestiven 
Karte, die wir als Probe bringen (Skizze 3). 

Ihre weitere, eingehende Auswertung gehört in das amerikanısche Referat. Hier 
sei nur ganz kurz die gesamt-pazifische Bedeutung besprochen und die selbstver- 
ständliche Erleichterung berührt, mit der sich die japanischen Seeaufnahmebe- 
hörden sagen, daß sich nicht nur die wichtigste japanische Reichszentrale in 
ihren Schiffahrtskarten gelegentlich katastrophal ändert (wie 1923 in der Sagami- 
und Tokyobucht), und ihre Reichsverteidigung auf Monate, den Aufbau von 
Wehr- und Wirtschaftsrüstung auf Jahrzehnte hemmt, sondern daß auch der große 
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transpazifische Gegenspieler an seinem Nikaragua-Projekt und seiner Panama- 


Wirklichkeit gerade in kritischen Zeiten echt pazifische Freuden . und Über- 
raschungen erleben kann. Denn es ist doch nichts Geringes, wenn man auf einer 


hochwichtigen Küstenverteidigungsstrecke von 400 km an lebenswichtiger Stelle | 


der militärischen Wassertiefe und entscheidender Verbindungen schon aus rein 
geologischen Gründen nicht sicher ist. Solche Erfahrungen und Möglichkeiten 
machen milde und legen Ausgleiche nahe! 
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Alles, was (vgl. Alte Welt-Berichte) in Haag und Genf zur Prellung der Völker 
Europas sich vollzog, wird an geopolitischer Bedeutung weit überschattet von den 
weltumspannenden Machtausgleichsversuchen zwischen den hinabgehenden und 
aufkommenden ozeanischen Mächten, die natürlich aus dem großen Konflikt der 
beiden größten Kontinentalen (China und Sowjets) an ihrer ganzen gemeinsamen 
Grenze, und dem Hineinzerren der mitteleuropäischen Aufmerksamkeit in ihn — 
nicht zuletzt durch die Ehre der Vermittlung — den größten Vorteil für das 
Halbdunkel ihrer Verhandlungen zogen. 
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Deshalb ist dieser Konflikt ein solcher geopolitischer Anachronismus und würde am 
‚besten durch möglichst teuren Verkauf der ostchinesischen Bahn an China beendet. 
Drei deutlich erfaßbare Zahlengruppen aber heben sich vorweg aus dem ozea- 
_ nischen Kräftespiel heraus, wenigstens soweit es im indopazifischen Bereich offen- 
bar wird; die geopolitische Kraftvergleichszahl 45 : 22 : ır — (Verteidigte Ab- 
wehrplattform des Britenreichs zum aufkommenden Zwischenstande der Vereinigten 
Staaten und Japans); die Ausgleichszahl der schwimmenden Kräfte mit veralteter 
Größe und Wucht: 5:5:3:1,5 (Angelsächsische Hauptseemächte zu aufkommen- 
den örtlichen Überseemächten Ostasiens und des romanischen Südwesteuropa); 
und endlich die neue Streitzahl: 10:10:7 (Takarabc) in den eigentlichen Wehr- 
werten der Gegenwart. (Angelsachsen zu ostasiatischer Ortsmacht — für Frank- 
‚reich und Italien fallen die Kampfzahlen nicht in dieses Referat.) 

In diesen Zahlen drückt sich die geopolitische Kraftreserve des einzigen, bisher 
weltumspannenden Überseereiches, freilich auch seine Gefährdung und Aufstieg- 
tempo und Sicherheitswille ihm gegenüber der jung aufkommenden ozeanischen 
Mächte aus. Um sie wird, noch viel hartnäckiger als im Falle Snowdens im 
Haag, nun das Feilschen gehen; Hoover wie Stimson haben bereits einige sehr 
deutliche Marken geritzt, die mindestens absolute Gleichwertigkeit verlangen; 
und Neujapan hat mit verbindlichem Lächeln einige andere angedeutet. Mac- 
donald wird, wie nach dem Haag in Genf, die rednerische Schlußmusik, das über- 
_täubende Finale, zum Handel zu machen haben; wir werden uns aber in diesen 
Heften an die nüchterneren geopolitischen „Daten und Fakten“, an die Tatsachen 
und ihren Ausdruck im Raume auch weiterhin halten. 

Wenn der Redenebel sich verzieht, kehren doch die harten Grenzen und 
Kanten im Raum, die wahren Formen zurück und stoßen den Kleinräumigen — 
wie eng in Genf und Haag auch die Gedanken der Wehrhaften und Wehrlosen 
beieinander wohnen mögen. 


OTTo MaULL: 
Berichterstattung aus der amerikanischen Welt 


Politisch-kultureller Zustand Argentiniens. — Lage Brasiliens. — Wandel in der Einwanderung 
Brasiliens. — Stärke des Deutschtums in Brasilien. — Ecuador. — Chile. — Perus Besitzergrei- 
fung von Tacna. — Ende des Chacokonflikts zwischen Bolivien und Paraguay. — Aufstand in 
Venezuela. — Der Kampf um den vereinsstaatlichen Zolltarif. — Erhöhung des Diskontsatzes der 
Federal Reserve Bank of New York. — Einwanderung in die Vereinigten Staaten. — Kriminal- 
statistik der Vereinigten Staaten. — Bedrohung amerikanischen Kapitals in Palästina. — Ver- 
handlungen der Union mit China über die Aufhebung der Exterritorialität. — Beitritt der Ver- 
einigten Staaten zum Weltschiedsgerichtshof. — Flottenabrüstungsfrage. — Europa-Idee. — 
Projekt einer regelmäßigen Zeppelinverbindung zwischen Amerika und Europa. 


Die Botschaften der Präsidenten von Argentinien und Brasilien, Irigoyens und 
Washington Luiz’, geben die Veranlassung, die Grundlagen der beiden Staaten zu 
würdigen, auf die sich die Erklärungen beziehen. So wenig die argentinische Bot- 
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schaft den zahlreichen Kritikern des Präsidenten im Lande gefallen hat, so zeigt 
sie doch treffender den politisch-kulturellen Zustand Argentiniens, als 


| 
| 


das vielleicht eine Jangatmige Abhandlung vermöchte. Wie wenig fest die Formen 
des politischen Lebens Argentiniens sind, lehrt der Umstand, daß sich Irigoyen 


mit der Amtsübernahme Problemen der „administrativen Regelung und Legalisie- 
rung“ gegenübersah, die so „zahlreich und derartig geformt“ waren, daß sie 
„trotz eifriger Hingebung an ihre Aufgabe noch nicht die erforderlichen Lösungen“ 
gefunden haben. In engem Zusammenhang steht damit die Erkenntnis, daß die 


„wirtschaftliche Struktur nicht ausreichend überwacht ist durch Gesetze, die die 


Ergebnisse der Arbeit garantieren und durch einen wohlorganisierten Kredit die 
Anstrengungen der Produktion unterstützen“, die ferner „eine vorausblickende 
Verteidigung gegen Widrigkeiten, die stets das soziale Wohl heimsuchten, errichten 
und schließlich neue Aussichten für die Expansionskraft unserer Industrien er- 
öffnen“. Bekannt ist, das Interesse des Präsidenten für Arbeitergesetzgebung, ein 
Schutzgesetz, das den „Arbeitern die Gewißheit verschaffen soll, daß der staat- 
liche Beistand stets auf ihrer Seite ist, wenn die Wechselfälle des Lebens ihre 
Familie und das Schicksal ihrer Kinder gefährden“. (Arbeiterprobleme gibt es 
schon längst, wie jüngst wieder der Generalstreik in Rosario gezeigt hat, bei dem 
es zu schweren Ausschreitungen kam.) Allein diese sozialpolitischen Maßnahmen 
sind genau wie die ersten Bemühungen um die Regelung der administrativen Ver- 
hältnisse und die Erneuerung der „organischen und normativen Gesetze der 
öffentlichen Verwaltung und der nationalen Verteidigung“, die „in Übereinstim- 
mung mit der Wirksamkeit ihrer Funktionen“ zu bringen wären, in den ersten 
Anfängen steckengeblieben. Der Präsident glaubt darum als eigentliche Aktiva der 
Regierungstätigkeit die Einflußnahme auf dem Gebiete der öffentlichen Arbeiten 
und der Wirtschaft buchen zu müssen. Darunter nennt er den Schutz der Produktion 
gegen die Wirkungen der landwirtschaftlichen Weltkrisis, die Weiterführung öffent- 
licher Bauten, die liegengeblieben waren, die Belebung des Transportverkehrs der 
Eisenbahnen durch Verbesserung des Materials und Ausbau des Schienennetzes. 
Die Fürsorge der Regierung wandte sich ebenso der Bekämpfung des Analpha- 
betismus zu, der in „beängstigendem Umfang in den Provinzen und sogar in der 
Bundeshauptstadt wieder aufgetaucht ist“, wie der öffentlichen Gesundheitspflege, 
„deren Stand einen empfindlichen Rückgang durch alarmierendes Ansteigen der 
Sterblichkeitsziffer“ zeigte. Dank der Überwachung durch „gut geleitete wissen- 
schaftliche Arbeit“ hätten „sich nicht nur die allgemeinen Hygieneverhältnisse 
gebessert, sondern auch die Einschleppung ansteckender Krankheiten“ sei verhütet 
worden. Auch der künftigen Arbeit zur weiteren Organisation des Staatsraumes 
wird gedacht: „Die Vervollständigung des politischen Systems der Verfassung muß 
fortgesetzt werden durch Inangriffnahme der Maßnahmen, um die Territorien, die 
durch ihre Bevölkerung, ihre Reichtümer und Kultur die Bedingungen zur Pro- 
vinzialisierung erfüllen, in die Reihe der Bundesstaaten aufzunehmen“. Im An- 
schluß an diesen Programmpunkt sei daran erinnert, daß Argentinien ein Bundes- 
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istaar ist, der aus ı4 selbständigen Provinzen, ı0 Staatsgebieten (Territorien) 
und ı Bundesdistrikt besteht, also der gleichmäßigen politischen Organisation noch 
entbehrt. Diese Territorien machen die knappe Hälfte des argentinischen Staats- 
gebiets aus; ihre Bevölkerung ist allerdings nur ein Zwanzigstel der Gesamtbevöl- 
‚kerung. Es ist darum sehr die Frage, ob gerade die politische Verselbständigung 
"schon das nächstliegende Problem ist, und ob nicht viel eher an die wirkliche Er- 
schließung dieser Gebiete zu denken ist. 

Wenn man die Botschaft Irigoyens, deren Wortlaut in der deutschen Überset- 
zung der Zeitschrift „Iberoamerika®“ entnommen wurde, am Maßstabe einiger kon- 
kreter Angaben, besonders der Wirtschaftslage, überprüft, so entsteht für die aller- 
letzte Zeit nicht das Bild eines starken Fortschritts, sondern mehr das einer 
‚schwachen Krise. So zeigt das erste Halbjahr 1929 gegenüber der entsprechenden 
Phase des Vorjahres einen sehr empfindlichen Rückgang der Ausfuhrwerte, wäh- 
rend sich die Einfuhr vermehrt hat. Vornehmlich das Sinken der Weltmarkt- 
preise der meisten Exportartikel hat diesen Zustand herbeigeführt, der seiner- 
seits einen starken Goldexport im Gefolge hatte und die Währungslage beein- 
flußt hat. Man hält die Währungslage an sich aber für gesund, weil Ende Juni 
der Notenumlauf zu mehr als Dreiviertel durch die Goldbestände gedeckt war. 
Im Außenhandel hat im vergangenen Jahr die Union wieder bedeutend an 
Position gewonnen, und zwar ist die Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten 
-um 9,7°/,, die Einfuhr von dort um 3,4°/, gewachsen. Auf diesen Handelsaus- 
tausch ist durch die nordamerikanische Schutzzollbewegung ein schwerer Schat- 
“ten gefallen, der die freundlichen Beziehungen der argentinischen Wirtschafts- 
kreise zur Union sehr trübt. Die Fortschritte der Union haben eifrige Bemühungen 
Englands um Wiedergewinnung des argentinischen Markts ausgelöst, das außer- 
dem auch die Wiedererstarkung des deutschen Handels in Argentinien unangenehm 
empfindet. Solcher Wettbewerb wird aber vor allen Dingen kaum Schritt zu halten 
vermögen mit dem raschen Tempo, mit dem das vereinsstaatliche Kapital in Argen- 
tinien eindringt. Denn während dieses in Argentinien im Jahre 1920 erst ungefähr 
ı00 Mill. $ betrug, war es 1924 schon auf 240 Mill. $ gestiegen, und jetzt be- 
trägt es rund 530 Mill. $. England, das bisher der wichtigste Geldgeber Argen- 
tiniens ist und besonders die beherrschende Stellung im Eisenbahnwesen einnimmt, 
läuft Gefahr, von der Union an die zweite Stelle gedrängt zu werden. In der in- 
neren Wirtschaftspolitik geht es um die Abschaffung der Ausfuhrzölle, die nament- 
lich die agrarischen Produkte belasten. 1860 eingeführt, waren sie lange eine 
wichtige Einnahmequelle des Staates, haben aber diese Stellung längst eingebüßt, 
da sie heute nur noch 2,3°/, der Staatseinnahmen ausmachen. Bei den niedrigen 
Weltmarktpreisen erschweren sie in empfindlicher Weise die Konkurrenzfähigkeit 
der argentinischen Ausfuhrartikel. Ihre Abschaffung ist darum ein energisch er- 
strebtes Ziel der argentinischen Landwirte. 

In jüngster Zeit hat auch ein außenpolitisches Problem die politische Meinung 
bewegt: der Anspruch auf die Falklandsinseln und Südgeorgien, als deren rechts- 
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mäßigen Eigentümer sich die Republik betrachtet. Argentinien begründet diesen 
Anspruch auf seine Stellung als Rechtsnachfolger des Vizekönigreichs Buenos Aires 
und auf den Umstand, daß es von 1820—ı833 tatsächlich im Besitz der Falk- 
landinseln war, von wo es mit Gewalt durch die Engländer vertrieben wurde. Die 
argentinische Presse gibt sich den trügerischen Hoffnungen hin, daß England seinen 
Rechtsbruch von einst durch die Rückgabe der Inseln wieder gutmachen werde. 
In viel reicherem Umfange skizziert die Botschaft Washington Luiz’ die Lage 
Brasiliens. Der Bundeshaushalt hat in den beiden letzten Jahren mit einem 
positiven Saldo abgeschlossen. Es ist gelungen, bis auf geringe Schwankungen den 
Milreiskurs stabil zu halten und die Goldreserven für die Deckung des Noten- 
umlaufs seit Ende 1926 auf das Doppelte zu erhöhen, allerdings nur von 15,80], 
Ende 1926 auf 370/, Ende März 1929 (Ende 1927: 28°,, Ende 1928: 36,7 %/,). 
Bescheidene Umsätze der Effektenbörsen, ein Wachsen der Umsätze der Banken, 
eine chronische Knappheit auf dem Geldmarkt werden konstatiert. Ausländisches 
Kapital wende sich jetzt besonders privaten Investitionsmöglichkeiten zu. Eine 
klare Einsicht in die Zahlungsbilanz ist schwer zu gewinnen. Der Außenhandel 
hat nur einen geringen Exportüberschuß gebracht. Die Agrarproduktion Brasiliens 
wird auf rund ı5 Mill. Contos, von der etwa die Hälfte ins Ausland geht, die In- 
dustrieproduktion etwa auf den halben Wert geschätzt. Die letztere kommt fast ganz 
dem inländischen Konsum von ı3 Mill. Contos zugute. Das wirtschaftliche Leben 
entfaltet sich im ganzen normal. Der Seeverkehr Brasiliens wird in der Haupt- 
sache von ausländischen Schiffen besorgt. Im Jahre 1928 liefen 31070 Schiffe mit 
rund 4o Mill. Bruttoregistertonnen in den brasilianischen Häfen ein und aus. Der 
Küstenverkehr ist vorwiegend Aufgabe der brasilianischen Handelsflotte (769 Dampf- 
schiffe und 15 Motorschiffe mit einer Gesamttonnage von 570 000 t). Ende 1928 
hatte das brasilianische Straßennetz, das sich in den letzten Jahren stark entwickelt 
hat, 71000 km. Seitdem sind wieder neue 20000 km Straßen geplant worden. 
Dagegen sind im Jahre 1928 nur 264 km neue Schienenstränge entstanden, so 
daß das gesamte Eisenbahnnetz 31 800 km umfaßt. 73 km der Bahnen von Minas 
Geraes sind elektrifiziert worden. 450 km ist das Gesamtnetz der elektrischen 
Eisenbahnen groß. An den Küsten findet ein regelmäßiger Luftverkehr deutscher 
und französischer Linien statt. Bei der Erschließung des Inneren hat aber diese 
neue Verkehrsart noch keine Auswertung erfahren. Im ganzen kennzeichnet die 
Botschaft das letzte Jahr als ein zeitliches Glied in einer Phase der Sanierungs- 
und Aufbaupolitik, das begünstigt war durch innerpolitischen Frieden. 
Brasiliens künftige Entwicklung hängt selbstverständlich zum guten Teil von 
der Einwanderungsbewegung ab. Brasilien füllt sich in der letzten Zeit nur 
langsam. Es steht als Ziel der Wanderbewegung hinter den Vereinigten Staaten, 
Kanada und Argentinien zurück. In den letzten 5 Jahren hat es rund ı00 000 Ein- 
wanderer im Jahresdurchschnitt aufgenommen, und im Jahre 1928 bleiben die 
Einwandernden mit wenig mehr als 82 000 ganz wesentlich hinter diesem Durch- 
schnitt zurück. Der Rückgang von 1927 auf 1928 ist besonders bei den Deutschen, 
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den Italienern, den Spaniern und den Litauern zu beobachten. In den beiden 
Jahren wanderten ein: Deutsche 4878 und 4228, Italiener ı2487 und 5493, 
| Spanier 9070 und 4436, Litauer 12 ı3ı und 1313. Der Rückgang ist bei den 
ersten auf ein gewisses Vertrauen auf die Besserung der wirtschaftlichen Lage im 
Herkunftsland, bei den Italienern und Spaniern besonders auf die Auswanderungs- 
erschwerungen im Heimatland, bei den Litauern auf die politischen Verhältnisse 
im Herkunftsland zurückzuführen. Die italienische wie die spanische Einwande- 
rung ist zudem für Brasilien kein uneingeschränktes Plus. Denn sie besteht genau 
wie in Argentinien zum allergrößten Teil aus Saisonarbeitern. Von ı 696 000 ein- 
gewanderten Italienern wanderten im letzten Jahrzehnt ı 132 000 wieder zurück. 
Von den eingewanderten Spaniern blieben noch weniger in Brasilien; die ent- 
‚sprechenden Zahlen waren 89050 und 81466. Gestiegen ist dagegen die portu- 
giesische (1927: 31 236, 1928: 33882), die japanische (9084, ıı 169), die pol- 
nische (4099, 4708), die syrische (3000, 3127) Einwanderung. So hat das Bild 
der Einwanderung etwas andere Züge angenommen. Die Italiener haben die Vor- 
rangstellung aufgegeben und sie wieder an die Portugiesen abgegeben, die diese 
während des ıg. Jahrhunderts innehatten. Die Portugiesen werden in Brasilien 
als seßhafteres, weniger der Rückwanderung unterliegendes Element geschätzt, das 
sich zudem leicht der brasilianischen Mischbevölkerung einfügt. Dagegen wird 
nicht begrüßt, daß sich die Japaner weniger Amazonien als Sao Paulo zuwenden 
und so wieder eine neue farbige Nuance in den allmählich immer weißer gewor- 
denen Kaffeestaat hineinbringen. 

Hugo Grothe hat sich im Archiv für Wanderungswesen, Studien und Mittei- 
lungen über die Wanderungsbewegung der Kulturvölker, H. 2, 1928, in sehr ver- 
dienstlicher Weise mit der Stärke des Deutschtums in Brasilien befaßt, für 
das so außerordentlich abweichende Zahlen in der Literatur angegeben werden. 
| Er ist zu einem Ergebnis von etwa 640000 Deutschen gekommen. 

In Ecuador hat Isidro Ayora die Leitung des Staates, die er bisher provisorisch 
innehatte, definitiv für die Periode von 1929 bis 1932 übernommen. Wie im 
„Wirtschaftsdienst“ (Heft 32) ausgeführt wird, und wie auch Berichterstatter aus 
einer privaten Quelle weiß, ist „Bildung und Arbeit“ die Parole für diese Zeit. 
Der Arzt als Staatenlenker, der in West- und Mitteleuropa studiert hat, weiß, was 
seinem Lande fehlt: Reform im Unterrichtswesen, Erziehung zur Arbeit, zum 
Gemeinschaftssinn, um auf diesen Grundlagen den wirtschaftlichen Wiederaufbau 
durchführen zu können. Ecuador hat unstreitig solche Fürsorge nötig. Denn das 
einst erste Kakaoland der Erde, in dessen Ausfuhr der Kakao ıgı3 63,2 /, aus- 
machte, hat die Konkurrenz der Goldküste, Brasiliens, Nigerias und der Domini- 
kanischen Republik nicht aushalten können. Es nimmt heute nur die fünfte Stelle 
unter den Kakaoproduzenten ein, und der Kakao hatte 1928 nur noch einen 
Anteil von 31,4°/, an der Ausfuhr. Auch in Ecuador hat sich die stark zur 
Monokultur hindrängende wirtschaftliche Struktur zur Krise entwickelt, aus der 
sich das Land bei seinen mannigfachen Entwicklungsbedingungen wohl zu retten 
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vermag, freilich dazu wohl ebenso ernste Anstrengungen machen muß, wie es der 


finanziellen Sicherung und Stabilisierung bedarf. Dank der Errichtung der Zentral- 
bank nach dem Gutachten Kemmerers ist die Sanierung der Staatsfinanzen und 
die Stabilisierung der Währung erreicht worden. Zum erstenmal ist auch eine 
ecuadorische Regierung gewillt, sich etwas energischer mit der sozialen Frage zu 


befassen. Manche Ansätze zur Besserung der Lage der werktätigen Bevölkerung 
sind schon zu beobachten. 

Aus Chile wird berichtet, daß sich die innerpolitischen Verhältnisse im Laufe 
des Jahres 1928 weiter gebessert haben. Die Reorganisation des Verwaltungs- 
dienstes wurde fortgesetzt. Der Staatshaushalt hat mit einem schwachen Über- 


schuß gewirtschaftet. Der Ausfuhrüberschuß hat sich gegenüber 1927 bedeutend. 


gesteigert. Die Einführung der neuen Einfuhrzölle hat Gründungen und Grün- 
dungsprojekte von Industrien ausgelöst. Die Landwirtschaft hatte eine gute Ernte 
zu verzeichnen. Salpeter- und Kupfererzeugung, ebenso auch die Produktion an- 
derer Bergbauerzeugnisse sind wesentlich angestiegen. Außenpolitisch hat Chile 
endlich Ruhe durch die Regelung der Tacna-Arica-Frage gefunden. Peru hat 
inzwischen von Tacna offiziell Besitz ergriffen. 

Auch der Streitfall zwischen Bolivien und Paraguay ist beendigt 
worden unter Annahme des Status quo vom November 1928. 

Ein Aufstand in Venezuela konnte nach einem anfänglich erfolgreichen 
Angriff der Rebellen vom Meer aus auf die Stadt Cumana mit Waffengewalt nieder- 
geschlagen werden. Es ist unmöglich, zu entscheiden, wie weit er ein organisches 
Glied in der ganzen Kette revolutionärer Bewegungen ist, die Venezuela in jüngerer 
Zeit beunruhigt haben; denn für diese venezolanischen Aufstände werden nur in 
den seltensten Fällen die Motive bekannt. 

Bei der Überprüfung des vereinstaatlichen Zolltarifs durch die repu- 
blikanischen Mitglieder des Tarifausschusses des Bundessenats sind eine ganze 
Menge Abstriche an Industriezöllen vorgenommen worden, über die bis jetzt aber 
noch keine Einzelheiten bekanntgeworden sind. Es ist ganz offensichtlich, daß 
die scharfen Proteste der Verbraucherkreise, vielleicht aber auch die der an der 
Einfuhr interessierten Staaten, zu dieser Maßnahme geführt haben. Dagegen sind 
die Zölle, die die landwirtschaftliche Einfuhr belasten, bei diesen neuen Vorschlägen 
nicht herabgesetzt worden, sondern haben sogar einige Erhöhungen erfahren. 
ı30/, der Erhöhungen betreffen Farmprodukte. Aber auch die Zölle für Roheisen 
und Spiegeleisen wurden erhöht. Im ganzen handelt es sich bei diesem Vorschlag 
um ı77 Erhöhungen und 253 Herabsetzungen. Bei der ersten Abstimmung im 
Plenum des Senats unterlagen die hochschutzzöllnerischen Republikaner mit 27 
gegen 5ı Stimmen der demokratischen Opposition. Dieses Ergebnis ist durch das 
Zusammengehen der Demokraten mit dem fortschrittlichen Flügel der Republikaner 
unter Senator Borahs Führung zustande gekommen. 

Zur größten Überraschung ist in einer Sitzung der zwölf regionalen Bundes- 
reservebanken und des Bundesreserveamts die Erhöhung des Diskontsatzes 
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A Federal Reserve Back of New York, die etwa Zweidrittel des Reserve- 
‚kreditsystems kontrolliert und die für alle Achlasidsiesähäfte die maßgebende 
Bank ist, beschlossen worden. Die Motive dazu sind auch heute noch nicht völlig 
‚klar. Man hat zwar behauptet, daß sie in dem Bestreben, die ısreditquellen des 
‚Federalreservesystems zu schonen und sie für den Herbstbedarf zur Verfügung zu 
stellen, zu sehen seien. Von anderer Seite wird aber der Sinn einer solchen Er- 
klärung durchaus bestritten, da die Reserven stark genug seien, um allen zu er- 
wartenden Anforderungen zu genügen. Im August ergab sich ein Deckungs- 
verhältnis von 74,4°/,. Man hat zwar zunächst die Folgen in den Vereinigten 
Staaten sowohl, wo die Konjunktur den Höchststand erreicht habe und für jede 
Kreditverteuerung sehr empfindlich sei, wie bei den europäischen Schuldnern in 
sehr empfindlicher Weise befürchtet. Doch wird neuerdings angenommen, daß 
die Konsequenzen nicht so ernst seien, wie sie im ersten Augenblick schienen. 

Der Vergleich der Zahlen der Einwanderer in die Vereinigten Staaten 
im letzten und vorletzten Steuerjahr, das mit dem 6. Juni abschließt, zeigt einen 
Rückgang von 307255 auf 279673. Die letzte Zahl ist die geringste seit ıgı19. 
Man glaubt diesen Rückgang aus der Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Nachbarländer erklären zu können. 

' Neben diese Zahlen mögen die einer Kriminalstatistik der Vereinigten 
Staaten gestellt werden, die der Generalstaatsanwalt von New York, Ellis, gegeben 
‚hat. Während in London im Jahre 1928 nur 28 Morde verübt wurden, wurden 
“in der gleichen Zeit in New York 300 Menschen ermordet; nur 7 von den 300 
Mördern sind ergriffen worden. Ellis schätzt die Zahl der Morde in der Union in 
einem Jahre auf 12000. Es leben, behauptete er, 30000 Menschen in New York, 
10 000 Menschenin Chicago von Verbrechen. Ellis erkennt ferner, daß von 1900— 1928 
die Kriminalität um 350°/, gestiegen ist. Wenn ı900 von 100000 Menschen 
zwei vom Verbrechen lebten, so gibt es 1928 deren sieben. Ellis sieht die Ursache 
dieses Verbrechertums, das er als eine nationale Schmach bezeichnet, in dem un- 
geheuren Anwachsen des Reichtums, namentlich aber auch in dem Alkoholverbot, 
das einen von Unternehmern finanzierten Alkoholschmuggel ausgelöst habe. 

Geht es dagegen nicht nur um Menschenleben, sondern auch um die Be- 
drohung von amerikanischen Kapitalien, wie z. B. bei den arabischen 
Unruhen in Palästina, so ist die Erregung in jüdischen Finanzkreisen der 
Union groß, die im Vertrauen auf die englische Schutzpolitik viele Millionen dort 
angelegt haben. Selbst die Regierung wäre bereit, Kriegsschiffe zu entsenden, 
wenn die britischen Behörden der Lage nicht Herr würden. 

In dasselbe Kapitel gehören die diplomatischen Verhandlungen der Union 
mit China über die Aufhebung der Exterritorialität. Amerika betont, 
daß es immer vermieden habe, Souveränitätsrechte auf dem chinesischen Boden aus- 
zuüben. Es handle sich lediglich um den Schutz der Rechte amerikanischer Bürger 
durch exterritoriale Konsulargerichte. Es sei aber erst gewillt, die Gerichte aufzu- 

heben, wenn eine unparteiische Rechtsprechung durch die chinesischen Gerichte ge- 
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währleistet sei. Wohl sei esaberzu Verhandlungen bereit, daß die exterritorialeGerichts- 
barkeit auf bestimmte Bezirke oder auf bestimmte Rechtsgebiete beschränkt würde.. 

Der Antrag des Senators Elihu Root auf Beitritt der Vereinigten Staaten 
zum Weltschiedsgerichtshof im Haag hat die offizielle Zustimmung der: 
Regierung gefunden. Auch der Präsident der „Outlawry of war“-Bewegung hat: 
geäußert, ‘daß die Union jetzt mit Befriedigung beitreten könne. Der endgültige: 
Beitritt hängt nur noch von der Billigung der amerikanischen Vorbehalte gegen-: 
über dem Haager’ Statut ab. 

Die die Flottenabrüstungsfrage vorbereitende Diskussion zwischen England | 
und Amerika ist in dem letzten Monat sehr lebhaft gewesen. Die Besprechungen 
zwischen General Dawes und Macdonald, die noch im August stattgefunden. 
haben, werden von beiden als sehr befriedigend bezeichnet, wobei besonders die: 
Paritätsfrage und die besonderen Bedürfnisse der englischen Flotte erörtert wurden. 
Inzwischen hat man sich über eine Festsetzung der Höchstgrenze der Kreuzer- 
tonnage auf 340000 t geeinigt, und man hofft, für die kleineren Einheiten zu. 
einem ähnlichen Ergebnis zu kommen. Auch Japans Wunsch, das sich eigene, 
nicht mißzuverstehende Gedanken über die Flottenabrüstung gemacht hat und 
für seine leichteren Einheiten ein Verhältnis von 10:10:7, die Washingtoner 
Formel abändernd, fordert, scheint auf Gegenliebe bei den beiden Mächten zu 
stoßen. England und die Vereinigten Staaten sind auf Grund der bisherigen Dis- 
kussion zur Einberufung einer Flottenkonferenz bereit, die für Dezember 
in London geplant ist, und an der Frankreich, Japan und Italien teilnehmen 
werden. Es sollen der Konferenz folgende Vorschläge zur Erzielung der Parität 
zwischen den Vereinigten Staaten und England gemacht werden: England soll 
seine Kreuzertonnage durch Nichtersatz alter Schiffe auf 340000 t herabsetzen 
und Amerika von dem in diesem Jahr beschlossenen Bauprogramm anstatt ı5 
nur ı2 bauen. Eine Verringerung der Ausgaben für Schlachtschiffe soll vor- 
genommen werden. Die Tonnage der Schiffe der Zerstörerklasse soll auf 12500 bis 
150000 t reduziert werden. Daß die Rüstungsbeschränkungen den amerikanischen 
Schiffbauern, wie die Sheareraffäre zeigt, nicht behagen, kann man verstehen. 

Die Erklärung des vereinsstaatlichen Marineministers, daß die Union ihre 
Kriegsschiffe aus den europäischen Gewässern zurückziehen werde, darf als passende, 
die Abrüstungsverhandlungen fördernde Geste angesehen werden. 

Die in Genf von den europäischen Staatsmännern diskutierte Europa-Idee 
hat merkwürdigerweise in Amerika Sympathien ausgelöst. 

Die gewaltige Erschließertat der Weltrundfahrt des „Graf Zeppelin“ hat nicht 
lediglich einen rauschenden, begeisterten Empfang in New York ausgelöst. Sie hat den 
Nachweis von dem Nutzen und der Sicherheit der Langstreckenfahrten gebracht und 
damit die überzeugende Basis für das Projekt einer regelmäßigen Zeppelin- 
Verbindung zwischen Amerika und Europa geschaffen, die von einer 
Gruppe amerikanischer und deutscher Banken finanziert werden soll. Die Linie 
soll in wenigen Jahren eingerichtet sein, und die Luftschiffe sollen alle vier bis 
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fünf Tage in jeder Richtung abfahren, die größer sein und stärkere Motoren 
haben werden als „Graf Zeppelin“, um jedem Wetter trotzen zu können. Die 
Geschwindigkeit solle ı ro km betragen, der Ausgangspunkt in Amerika südlich 
der Linie Baltimore—Washington, der in Europa in der Mitte Frankreichs, der 
"Wetterlagen wegen, gewählt werden. 


(a 


GERHARD HERRMANN: 
Weltwirtschaftlicher Bericht 


Das Ergebnis vom Haag. — Die Lage in der Petroleumwirtschaft. — 
Die Einigung in der Stickstoffindustrie. 


Ein Rückblick auf das Ergebnis der Haager Konferenz hat davon aus- 
zugehen, daß die Quintessenz des Haager Protokolls darin beruht, den Young- 
Plan, endgültig unter Dach und Fach gebracht zu haben. Und ebenso wie der 
Young-Plan, wie im letzten Bericht hier ausgeführt wurde, gegenüber dem Dawes- 
Plan einen wesentlichen Fortschritt bedeutete, trotz vieler Bedenken im einzelnen, 
so verdient auch das Ergebnis vom Haag positiv gewertet zu werden. Es ist gar 
nicht zu überschätzen, daß die Frage der Reparationszahlungen und der Rhein- 
landsräumung nun endlich auf ein festes Gleis gebracht worden ist, und bis auf 

„weiteres als sichere Grundlage für alle wirtschaftlichen Transaktionen auf lange 
“Sicht dienen kann. Es bleibt zu hoffen, daß infolge der zu erwartenden, wenn 
"auch geringen, steuerlichen Erleichterungen und des neuerlichen Anreizes für die 
Placierung von Auslandsanleihen in Deutschland, deren wir — man mag es be- 
dauern oder nicht — vorläufig noch nicht entraten können, eine wirtschaftliche 
Belebung in Deutschland eintritt, die ja unerläßliche Voraussetzung für die ord- 
nungsgemäße Abwicklung der Reparationsverpflichtungen ist. Bedauerlich freilich 
bleibt es, daß die Einigung im Haag trotz der entgegenstehenden Außerungen auf 
der Pariser Konferenz und der Versicherungen Snowdens im Haag letztlich doch 
auf deutsche Kosten erfolgt ist. Allerdings fallen diese Mehrbelastungen und 
Änderungen des Young-Plans mehr moralisch als tatsächlich ins Gewicht. Sie sind 
überwiegend rein rechnungsmäßiger Natur und spielen im Gesamtzusammenhang 
keine irgendwie entscheidende Rolle. 

Die Petroleumfrage erweist sich immer wieder als ein Spannungsherd erster 
Ordnung. Entgegen den allgemein gehegten Erwartungen, daß die vor einigen 
Monaten erfolgte Einigung zwischen der Shell-Gruppe und den Russen der Auf- 
takt zu einer weitergehenden Zusammenarbeit in der Erdölwirtschaft sein würde, 
hat sich als trügerisch erwiesen. Eine Reihe von Versuchen, die recht chaotischen 
Verhältnisse am Welterdölmarkt übersehbarer zu gestalten, sind zwar im letzten 
Halbjahr gemacht worden, jedoch ist nirgends ein brauchbares ‚Resultat erzielt 
worden. So fand z. B. im Juni 1929 in Colorado Springs eine wichtige Ölkonferenz 
statt, die sich zur Aufgabe gesetzt hatte, eine Produktionsbeschränkung in den 
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USA. selbst, als dem bei weitem wichtigsten Produzenten und Verbraucher, vor- 
zunehmen. Diese Konferenz war im wesentlichen auf offizielle Initiative zurück- 
zuführen. Auf eine Anregung Hoovers hin, der bereits im Jahre 1926 als Handels- 
minister sich zugunsten einer Restriktion ausgesprochen hatte, traten zusammen 
mit den unmittelbaren Ölinteressenten die Gouverneure der an der Petroleum- 
produktion am meisten interessierten Staaten zusammen, um über eine Restriktion 
zu beraten. Doch führten die Verhandlungen zu keinem Ergebnis, da keiner der 
beteiligten Staaten sich bereit fand, nennenswerte Opfer zu bringen. Darüber 
hinaus bleibt es freilich auch grundsätzlich fraglich, ob eine entscheidende Be- 
einflussung des Welterdölmarktes ohne internationale Restriktionspolitik über- 
haupt möglich ist. Man vergleiche hierzu die schlechten Erfahrungen bei der 
englischen Gummirestriktionspolitik. Diese internationale Zusammenarbeit, die 
sich in erster Linie auch auf die zwar noch junge, aber sehr zukunftsreiche Erd- 
ölproduktion in Venezuela erstrecken müßte, ist aber unmöglich, da in Venezuela 
die Engländer bzw. die Shell-Gruppe, das Heft in Händen halten. Auch ein 
anderer Versuch, nach dem Mißerfolg von Colorado Springs den Petroleummarkt 
auf einer internationalen Konferenz in Loadon zu stabilisieren, wo sich die Standard 
Oil- und die Shell-Gruppe an einen Tisch setzten, scheinen infolge der Unnach- 
giebigkeit beider Teile ergebnislos abgebrochen zu sein. 

Der Hauptgrund für diese verschiedenen Fehlschläge liegt vor allem in der 
erheblichen Überproduktion in den USA. selbst, deren Ausbeute an Erdöl im Jahre 
1929 gegenüber 1928 um ungefähr 15°/, höher liegt, so daß selbst der gewiß 
sehr aufnahmefähige amerikanische Markt nicht mehr ausreichend ist. Diese Über- 
produktion zwingt die Amerikaner dazu, die Preise stark zu senken, um ihren 
Absatz entsprechend zu steigern. Hierbei stoßen sie aber sofort auf den Widerstand 
der weitverzweigten Shell-Gruppe, die mit gleichen Maßnahmen antwortet und 
durch ein umfangreiches Tankstellensystem über eine glänzende Absatzorgani- 
sation und durch ihren starken Einfluß auf die Petroleumindustrie Venezuelas 
über eine starke Waffe verfügt. Der vor wenigen Wochen erfolgte 25 0/ „ige Preis- 
sturz für Benzin in New York ist das erste Anzeichen dafür, daß der Kampf 
zwischen diesen beiden Konzernen bereits in bestem Gange zu sein scheint. Ein Ende 
ist vorläufig schwer abzusehen, da beide Parteien auf dem außeramerikanischen 
Markt ziemlich gleichstark sich gegenüberstehen und über hinreichende finanzielle 
Rückendeckung verfügen, den Kampf event. längere Zeit durchzuhalten. Bei den 
engen Zusammenhängen, die zwischen dem Shell-Konzern und der englischen 
Regierung bestehen und angesichts des Interesses gerade der amerikanischen 
Regierung an einer internationalen Verständigüng ist die Möglichkeit durchaus 
nicht von der Hand zu weisen, daß im Anschluß an die schwebende Flotten- 
verständigung auch eine Annäherung in der Petroleumwirtschaft unter Hilfe- 
stellung der beiderseitigen Regierungen erfolgt. 

un der vor wenigen Wochen erfolgten internationalen Stickstoffver- 
ständigung haben wir eines der wichtigsten geopolitischen Ereignisse der Welt- 
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wirtschaft in der letzten Zeit zu sehen. Nach dem Wortlaut des offiziellen 
Kommuniques handelt es sich hierbei um zwei Abkommen zwischen der chile- 
‚nischen Regierung und den Imperial Chemicals Co. (Großbritannien) d. h. des 
britischen Chemiekonzerns und der I. G. Farbenindustrie „hinsichtlich der Zu- 
‚sammenarbeit beider Gesellschaften in der Produktion, dem Vertrieb und der 
Propagierung synthetischer Stickstoffprodukte. Die Abkommen sehen für die Zu- 
‚kunft eine gemeinsame Politik für die Propaganda und ähnliche Angelegenheiten 
‚bei Düngemitteln vor. Somit ist eine Preisbasis für die Stabilisierung der Stick- 
stoffindustrie erreicht worden, und es sollte beachtet werden, daß diese Stabili- 
sierung von einer wesentlichen, ı0 sh pro Tonne betragenden Herabsetzung der 
Preise für Stickstoffdüngemittel begleitet ist. Es handelt sich um eine Angelegen- 
‚heit von größter Wichtigkeit für die Landwirtschaft der Welt“. 

Die Stickstofffrage ist für den Geopolitiker deswegen besonders interessant, weil 
an ihr eigenartige Zusammenhänge von geopolitischer und technischer Entwick- 
lung aufgezeigt werden können. Vor dem Kriege besaß Chile nahezu ein Monopol 
für Naturstickstoff und stellte 56°/, der Weltproduktion her, während 370/, als 
Nebenprodukt der Ammoniakgewinnung und nur 7°/, synthetisch gewonnen 
wurden. Die Abschneidung von den chilenischen Zufuhren zwang dann Deutsch- 
land zur forcierten Entwicklung der Herstellung von künstlichem Stickstoff aus 
der Luft. Das zunächst sehr kostspielige Verfahren wurde dann im Laufe der 
Jahre derart verbessert, daß auch nach dem Kriege Deutschland, das 1913 
“unter den Stickstoffeinfuhrländern mit 26°/, an der Spitze stand, gänzlich un- 
"abhängig blieb. Daneben verbreitete sich gleichfalls im übrigen Ausland, wenn 
auch in geringerem Maße, die Gewinnung von künstlichem Stickstoff. So betrug 
z. B. 1926/27 der Weltverbrauch an künstlichem Stickstoff 1037 000 t und an 
Chilesalpeter 275000 t. Das Verhältnis hatte sich also mehr als umgekehrt. 
Chiles Existenz als Wirtschaft und Staat war aufs schwerste bedroht. ist doch 
kaum eine andere Volkswirtschaft so einseitig auf der Gewinnung eines einzigen 
Erzeugnisses, als Monokultur, aufgebaut, zumal auch die finanzielle Existenz des 
Staates entscheidend auf einer sehr hohen Ausfuhrabgabe für Salpeter beruht. In 
diesem Moment höchster Gefahr führten wieder technische Verbesserungen, dies- 
mal zugunsten Chiles, einen Umschwung herbei. Es gelang nämlich, die Ge- 
winnungsmethoden für Chilesalpeter erheblich zu verbilligen. Infolgedessen hat 
sich die Weltposition des Chilesalpeters wieder gefestigt; so hat sich z. B. 1928/29 
der chilenische Absatz nach Deutschland gegenüber dem Vorjahr verdoppelt. 
Diesen guten Entwicklungsmöglichkeiten des Chilesalpeters, die sich erst in den 
kommenden Jahren voll auswirken dürften, hat man sich auf Seiten der deutschen 
und britischen Stickstoffindustrie nicht verschlossen, und fand sich daher zu dem 
obigen Abkommen bereit, das ja schließlich in erster Linie einen Erfolg des chileni- 
schen Finanzministers darstellt. Diese Einigung war um so leichter möglich, als hier- 
für nur drei Partner in Frage kamen, die natürlich leichter an einen Verhandlungs- 
tisch zu bringen sind, als z. B. die sehr zersplitterten Petroleuminteressenten. 
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GERHARD JACOB: | 
Die weltpolitische Bedeutung des Tages der Rasse am 12. Oktober’) 


Die vorliegende Abhandlung beruht auf mehr als einem halben Hundert 
Zeitungs- und Zeitschriftenberichten aus Europa und Amerika vor allem über 
das vorjährige Rassefest; ferner auf dem eigenen Erleben solcher Feste und 
auf der Kenntnis iberischer Verhältnisse durch Auslandaufenthalt und Spe- 
zialstudien. 

Wer des öfteren in- und ausländische Pressestimmen über die Feier des 
12. Oktober geprüft hat, wird zugeben müssen, daß die Redner jenes Tages 


eine fast beneidenswerte Fülle von Gesichtspunkten zur Verfügung haben, 
durch die sie befähigt sind, die Bedeutung des Tages in seinen historischen, 
gegenwärtigen und zukünftigen Beziehungen zu würdigen. Im Gegensatz zu 
manchen anderen offiziellen Feiern, wo sich die Redner oder Artikelschreiber 
in den Zeitungen mit der Wiederholung ein und desselben Gedankens immer 
wieder mühsam abquälen, herrscht hier beim Rassefest ein Reichtum an Ge- 
danken, der allein schon die Mühe lohnt, diese Veranstaltung auf ihre Grund- 
lagen und Auswirkungen hin näher zu betrachten. 

Um zunächst eine Vorstellung von den Ausmaßen dieses Nationalfeiertages 
der ibero-amerikanischen Nationen zu Ehren der Entdeckung Amerikas zu 
erhalten, sei hier ganz kurz eine Zusammenfassung von Berichten über den 
vorjährigen Tag der Rasse gegeben. Dabei unterscheiden wir zwischen den 
Feiern des ı2. Oktober in iberischen und nichtiberischen Ländern. Wo und 
wie jener Tag festlich begangen wurde, mögen also die folgenden Zeilen in 
gedrängter Kürze dartun. 


In iberischen Ländern 
Aus Spanien berichten die Blätter von Feiern des Dia de la Raza in Madrid, 
Barcelona, Sevilla, Granada, Huelva, Cadiz, Bilbao, San Sebastian, Burgos, 


Valladolid, Valdepenas, Valencia, Palma de Mallorca und Mahön de Menorca. 


*) Vgl. Die paniberische Bewegung in Ztschr. für Geopolitik, April 1929. 
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In Madrid erhielt die letztjährige Feier ihre besondere Bedeutung dadurch, 
daß mit ihr gleichzeitig die Enthüllung eines Gedenksteines zu Ehren des 
argentinischen Präsidenten Hip6ölito Irigoyen verbunden war, der 1917 für 
sein Land den 12. Oktober als gesetzlichen Feiertag bestimmte. Das gesamte 
ibero-amerikanische Konsularkorps, einschließlich der Vertreter Portugals und 
Brasiliens, feierte diesen Tag, wobei der Republik Kolumbien innerhalb eines 
 amien Turnus diesmal die Rolle zufiel, dem Kolumbus-Denkmal ein 
Medaillon zu schenken. General Primo de Rivera hielt bei Enthüllung dieses 
Medaillons eine Ansprache. Mehr als 30000 Schulkinder vollzogen einen 
glänzenden Vorbeimarsch am Kolumbus-Standbild. Die Königliche Spanische 
Akademie verlieh an jenem Tage die hispano-amerikanische Prämie dem Vene- 
zolaner Silva Uzcategui für sein Buch: Historia critica del modernismo en la 
literatura castellana. 

In Barcelona lag die Hauptveranstaltung in den Händen der Uniön Patrio- 
tica. Es gab einen eindrucksvollen Festzug, dessen Teilnehmer und Fahnen den 
geistlichen Segen empfingen. Über 10000 Schulkinder befanden sich in dem 
Festzug. Viele von ihnen trugen Fähnchen in spanischen oder ibero-ameri- 
kanischen Landesfarben. An der Kolumbus-Säule, die gerade in Barcelona 
wegen ihres meerbeherrschenden Standortes am Hafen einen symbolischen 
Charakter der Verbundenheit zwischen Mutterland und ehemaligen Kolonien 
} trägt, wurden zahlreiche Kränze niedergelegt. 

In Sevilla waren sämtliche Amtsgebäude und die Mehrzahl der Privathäuser 
mit den Flaggen Spaniens und Hispano-Amerikas geschmückt. Am Denkmal 
des Kolumbus, das hier die sterblichen Reste des kühnen Seefahrers deckt, 
wurden Gebete gesprochen und Blumenkränze niedergelegt. Damen der Gesell- 
schaft trugen bei dem vom Ateneo veranstalteten Fest Nationaltrachten der 
hispano-amerikanischen Länder. 

In Granada fand in der Kapelle der katholischen Könige bei Anwesenheit 
aller Behörden eine kirchliche Feier statt, wobei in einer Rede auf die Ab- 
machungen hingewiesen wurde, die hier in Granada zwischen den katho- 
lischen Königen und Kolumbus tür die Entdeckung der neuen Welt getroffen 
worden waren. 

Im Franziskanerkloster LaRabida in Huelva, wo einst Kolumbus durch den 
Prior Pater Marchena in seinen Plänen unterstützt wurde, fand ebenfalls eine 
Gedenkfeier statt, die von der Königl. Kolumbus-Gesellschaft veranstaltet wurde. 
_ Der Präsident dieser Gesellschaft erinnerte daran, daß die Königin Cristina 
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1892 in La Rabida ein Dekret unterzeichnete, das den ı2. Oktober zum National-- 


B| 


feiertag erklärte. 

In der Neuen Welt hat im vergangenen Jahre Argentinien den Tag der‘ 
Rasse dadurch besonders feiern können, daß an ihm Hipolito Irigoyen seini 
Amt als Staatspräsident wieder antrat, nachdem er es schon 1916—1922 be-; 
kleidet und seinem Lande durch schwerste Jahre hindurch die Neutralität er-- 
halten hatte. Nur der deutsche Rundfunk hatte von Irigoyen das Recht er-: 
halten, den Regierungsantritt dem ganzen Lande zu übermitteln und in Zu-: 
kunft alle offiziellen Regierungsnachrichten zu funken. Umzug (procesion | 
civica), Illuminationen, verschiedene Festessen und vor allem ein von der‘ 
Asociacion Patriotica Espahola zwei Tage später veranstaltetes großes „volks-. 
tümliches Verbrüderungsfrühstück“ zu 1700 Gedecken sind einige von den 
Begebenheiten des Rassefestes in Buenos Aires. Von den vielen Vereinigungen, 
die sich außer der genannten um die Gestaltung der Feier des 12. Oktober 
bemüht haben, seien nur noch folgende genannt: die Liga pro Union Ameri- 
cana, die Union Hispano-Americo-Oceanica, das Patronato Espanol und das 
Comite Argentino-Peruano Clorinda Matto de Turner. Dazu kommen noch 
die vielen Vereine, Gesellschaften und Klubs der verschiedensten Art, die alle 
im engeren oder weiteren Kreise diesen Tag in Buenos Aires gefeiert haben. 

In Chile gaben die großen Zeitungen Sonderausgaben heraus, in denen über 
die Feier des ı2. Oktober berichtet wird. 

In Paraguay lag die Veranstaltung des Festes in den Händen der be- 
deutendsten gesellschaftlichen, akademischen und gewerblichen Vereinigungen. 

In Uruguay feierte man den ı2. Oktober u. a. durch einen Festaktus in 
der Universität der Landeshauptstadt Montevideo. 

In Brasilien verhinderte im vergangenen Jahre ein den ganzen Tag über 
anhaltender Regen die Ausführung eines reichen Festprogramms, das von be- 
hördlicher und privater Seite vorgesehen war. 

In Peru wurde der Tag der Rasse durch mehrere offizielle Veranstaltungen 
gefeiert, dazu noch durch einen Fußball-Wettkampf zwischen dem Circulo 
Sportivo de Lima und dem Santiago Football Club, dem der Staatspräsident 
und Mitglieder des diplomatischen Korps beiwohnten. 

In Bolivien brachten alle Tagesblätter Berichte über die Feiern des ı2. Ok- 
tober. 

In Ekuador verlieh die Regierung in Quito aus Anlaß des Rassefestes meh- 
rere Auszeichnungen an verschiedene Minister. 
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2 ‚In Kolumbien wurde aus Anlaß des Tages der Rasse eine Tierausstellung 
eröffnet und ein Reiterwettkampf für die Offiziere der Armee veranstaltet. 
Der spanische Gesandte gab der Regierung und dem diplomatischen Korps ein 
 Festessen. 

2 In Mexiko hatten die Büros der Behörden, der Banken und vieler Handels- 
| häuser zur Feier des Tages ihre Tore geschlossen. 

In Kuba wurde der ı2. Oktober als Nationalfeiertag in allen Städten ge- 
feiert. Tausende von Personen nahmen teil an dem Festzug, der von den 
25 spanischen Vereinigungen organisiert war und nach einem Marsch durch 
die Straßen der Hauptstadt Habana am Kolumbus-Denkmal endete, wo Kränze 
niedergelegt wurden. 

In Santo Domingo hat man den Tag der Rasse ebenfalls durch mehrere 
behördliche und gesellschaftliche Veranstaltungen gefeiert. 

Gemeinsam ist allen diesen Rassefesten in iberischen Ländern eine größt- 
mögliche Prachtentfaltung, wobei festliche Umzüge, große Gastmähler in 
privaten und offiziellen Kreisen, Tanz- und Musikveranstaltungen, Prämien- 
verteilungen und nicht zuletzt glänzende Illuminationen eine große Rolle 


spielen. 


In nichtiberischen Ländern 


Seine besondere Note erhält das Rassefest aber dadurch, daß es gleichzeitig 
auch überall dort, wo Angehörige der spanischen und portugiesischen Rasse 
in größerer Zahl zusammenwohnen, gefeiert wird in treuem Gedenken an die 
gemeinsame Heimat. 

In den USA hatte die spanische Handelskammer in New York das Rassefest 
organisiert unter Mitwirkung aller ibero-amerikanischen Konsulate und aller 
spanischen Vereinigungen. Das Ziel des feierlichen Umzuges war auch hier 
das Kolumbus-Denkmal. Abends fand ein großes Gala-Bankett im Penn- 
sylvania-Hotel statt. Ähnliche Feiern werden aus San Franzisco und New 
London gemeldet. 

In Italien wurde der Tag des Kolumbus sowohl in Genua als auch in Rom 


in der Hauptsache von den Italienern selbst gefeiert, die ın Kolumbus ihren 


großen Landsmann erblicken. 
In Frankreich wurde vom Centro Espanol in Paris das Rassefest vorbereitet 


und im Hotel Carlton in Gegenwart vieler diplomatischer Vertreter aus Ibero- 


Amerika abgehalten. Die Festrede hielt der kubanische Gesandte. 
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In Belgien gab der spanische Gesandte dem gesamten diplomatischen Korps 


Hispano-Amerikas und den Häuptern der spanischen Kolonie in Brüssel einen 
Empfang zu Ehren des 12. Oktober. 

In England war ebenfalls das Centro Espanol der Hauptveranstalter des | 
Rassefestes. Es wurde sowohl in London, dem Sitz des Centro, als auch in 
Liverpool unter Mitwirkung der diplomatischen Vertreter Ibero-Amerikas ge- 
feiert. In Liverpool wurde am Standbild des Kolumbus ein Kranz niedergelegt. 

In der Tschechoslowakei hat das neugegründete Prager Ibero-ameri- 
kanische Institut seine Tätigkeit sehr wirkungsvoll damit begonnen, daß es 
eine Feier des ı2. Oktober veranstaltete, bei der der spanische Gesandte den 
Vorsitz führte. 

In Deutschland endlich wird der Tag der Rasse vor allem in Hamburg, 
Bremen und Berlin von den hier stark vertretenen ibero-amerikanischen 
Kolonien und deren Konsularkorps gefeiert. Im vergangenen Jahre bekam auch 
Weimar die Feier jenes Tages zu spüren. Vertreter der ibero-amerikanischen 
Studentenschaft, die ihre erste Studienreise durch Deutschland und Österreich 
unternahmen und dabei auch Weimar, Jena und Eisenach besuchten, kamen 
am ı2. Oktober wieder nach Weimar, um hier an der Gruft Goethes und 
Schillers in einem feierlichen Akt Kränze niederzulegen. Diese Huldigung ge- 
wann noch eine erhöhte Bedeutung dadurch, daß der argentinische Gesandte 
in Berlin, Dr. Ernesto Rostelli, eine Ansprache hielt über die Bedeutung der 
Beziehungen zwischen Deutschland und Ibero-Amerika. In Berlin legte der 
Verband ıbero-amerikanischer Studenten am Vorabend des ı2. Oktober am 
Denkmal Alexanders von Humboldt im Universitätshof einen Kranz nieder, 
der mit den Farben der 20 ibero-amerikanischen Republiken geschmückt 
war. Am ı2. Oktober 1926 wurde im Hamburger Rathaus eine Büste von 
Sımon Bolivar*), des südamerikanischen Freiheitshelden, enthüllt, welche 
die in Hamburg akkreditierten Generalkonsuln von Venezuela, Kolumbien, 
Ekuador, Peru, Bolivien und Panama dem Hamburger Senat geschenkt hatten 
aus Anlaß der Hundertjahr-Erinnerungsfeier des ı. panamerikanischen Kon- 
gresses in Panama 1826. 

Alle Feiern des 12. Oktober in der iberischen Diaspora haben das eine 
gemeinsam, daß die betreffenden ibero-amerikanischen Konsularvertretungen 

*) Über die direkte Einwirkung von Alex. v. Humboldt auf Simon Bolivar vgl. den Brief 


von Vicente Rocafuerte an Alex. v. Humboldt vom 17. Dez. 1824 aus London ‚(Humboldt- 
Nachlaß der Dokumenten-Abteilung der Preuß. Staatsbibliothek in Berlin). 
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und Kolonien besonderen Wert darauf legen, mit den Behörden und ver- 
schiedensten Kreisen ihres Aufenhaltslandes dieses Fest gemeinschaftlich zu 
begehen. Darin liegt das erst weltpolitische Moment dieser Feiern des 12. Ok- 
tober, die heutzutage in Amerika und Europa dem Bilde unseres politisch- 


f gesellschaftlichen Lebens eine nicht mehr- wegzudenkende Schattierung von be- 


sonderer Art verleihen. 
f * 


Doch dies wäre immerhin nur etwas Äußerliches und für manchen, der auf 
Form und Farbe in der Politik keinen Wert legt, sogar ohne jegliche Be- 
deutung. Daß aber noch etwas Tieferliegendes dazu kommt, das den Schlüssel 
zum Verständnis dieser glanzvollen Rassefeste liefert, möge das Folgende er- 
läutern. 

‘) In seinem Dekret vom 4. Oktober 1917 betreffend die gesetzliche Ein- 
führung des ı2. Oktober als Nationalfeiertag in Argentinien führt Irigoyen in 
drei Abschnitten folgendes an: ı. Die Entdeckung Amerikas ist das Ereignis 
in der Menschheit, das für sie von der größten Tragweite wurde, denn alle 
späteren Ereignisse fließen letzten Endes aus diesem Ereignis, das nicht nur 
„die Grenzen der Erde erweiterte, sondern auch die des geistigen Horizontes 
sprengte. 2. Dem spanischen Genius, der sich mit dem des Kolumbus identi- 
fiziert, verdankt man diesen Jahrestag, dessen Bedeutung nicht auf die Ent- 
deckung beschränkt blieb, sondern erweitert wurde durch die Eroberung, 
deren schwierige Arbeit in den Annalen aller Völker unvergleichlich dasteht. 
3. Das entdeckende und erobernde Spanien warf auf einen noch rätselhaften 
Erdteil die Tapferkeit seiner Krieger, den Mut seiner Forscher, den Glauben 
seiner Priester, die Lehren seiner Weisen, die Arbeit seiner Handwerker und 
mit allen diesen Faktoren vollbrachte es die bewunderungswürdige Tat, für die 
Kultur der Menschheit ein gewaltiges Erbe zu erobern, in dessen Glanze heute 
noch die amerikanischen Nationen blühen. Das Spanien, das Nationen er- 
zeugte (progenitora de naciones), denen es mit der Lebenskraft seines 
Blutes und der Schönheit seiner Sprache ein unvergängliches Erbe vermachte, 
das wir in froher Dankbarkeit befestigen und bewahren müssen, soll mit 
diesem Tage gefeiert werden! 

Die hier ausgesprochenen Gedanken sind in der Folgezeit von den Rednern 
des Rassefestes in nie versagender Formenfülle und in stets lebendiger Beziehung 
auf Gegenwart und Zukunft abgewandelt worden. 

*) Abgedruckt in ABC, Madrid 13. Okt. 1928. 
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So sprach am ı2. Oktober 1928 der kolumbanische Gesandte in Madrid im 
Namen des hispano-amerikanischen diplomatischen Korps folgende Worte: „Wir 


alle sind Brüder und Sprößlinge des alten Spaniens, wir werden immer an 


seiner Seite stehen in Freud und in Leid, denn alle unsere Herzen schlagen 
gleichgestimmt fürs alte Mutterland. Spanien verdanken wir alle Elemente 


unserer Kultur und unseres Fortschrittes und niemals kann dies vergessen 


werden.“ Sr 

Die Gegensätze zwischen Mutterland und ehemaligen Kolonien, die vor 
mehr als einem Jahrhundert im blutigen Kampfe ausgetragen wurden, 
können heute in der Hauptsache als überwunden angesehen werden. Für die 
Tatsache einer gegenseitigen Aussöhnung gibt es wohl kein schöneres Beispiel 
als die Errichtung eines Denkmales sowohl in Chile als auch in Kuba zu 
Ehren des „spanischen Soldaten“, der seiner Pflicht getreu in Amerika 
kämpfte und starb. Gerade beim letzten Rassefest wurde wiederholt auf dieses 
Denkmal hingewiesen, u. a. von Primo de Rivera. Auch die Gegner dieses 
spanischen Diktators bilden mit ihm eine Einheitsfront in der strengen Durch- 
führung einer hispano-amerikanischen Solidaritätspolitik. Zur Konsolidierung 
der südamerikanischen Verhältnisse wird der am 3. Juni 1929 beigelegte 
Tacna-Arica-Streitfall viel beitragen. 

Der Sinn für die geschichtliche Vergangenheit und das Bewußtsein, daß der 
Einzelne als Glied einer großen Gemeinschaft für diese sein Bestes hergeben 
muß, sind zwei für alle Ibero-Amerikaner charakteristische Eigenschaften. 
Nirgends ist in der modernen Geschichte die politische Lebenskraft einer 
großen Tradition so in die Erscheinung getreten, wie hier bei den Feiern des 
12. Oktober, die heute von einer mehr als 100 Mill. Menschen umfassenden 
Bewegung getragen wird, deren geographische und kulturelle Geschlossenheit 
in der Geschichte aller Völker und Zeiten einzigartig dasteht. In Barcelona 
plant man ein Ehrenmal für die iberischen Staaten der Neuen Welt. Auf einem 
großen Platze, umgeben von Säulen mit den Wappenschilden aller ibero- 
amerikanischen Staaten, soll sich ein 20 m hoher Obelisk im spanischen Stil 
des 16. Jahrhunderts erheben, der auf großen Marmorplatten das bereits er- 
wähnte Dekret von Irigoyen zeigen wird. In Santo Domingo plant man die 
Errichtung eines Leuchtturmes des Kolumbus zur Erinnerung an die Stelle, 
wo Kolumbus einst landete und wo noch heute die Straßen des Weltverkehrs 
sich kreuzen*). Der Präsident des Ausschusses für diesen Leuchtturm ist Lic. 


*) ef. El Mercado Poligräfico (Noticias Internationales), Barcelona April 1929. 
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c Armando Rodriguez, der gleichzeitig Vizepräsident der FREE EN EUER 
Columbus -National-Vereinigung ist. 
Daß zu den Unwägbarkeiten der Weltpolitik auch die Macht der Tradi- 
‚tion gehört, wird niemand leugnen wollen, und daß diese gerade in der hier ge- 
schilderten paniberischen Bewegung von besonderer Lebenskraft ist, wird jeder 
zugeben müssen, der diese Vorgänge beobachtet. Aus den eingangs wieder- 
gegebenen Rassefestberichten konnte man schon entnehmen, daß diese Feiern 
des 12. Oktober nicht etwa — wie manche gedacht haben werden — nur eine 
Veranstaltung der Behörden oder der oberen 10000 der Gesellschaft sind, 
‚sondern daß sie tatsächlich die weitesten Kreise aller Volksschichten jener 
ibero-amerikanischen Nationen umfassen. Der beste Beweis dafür ist die Tat- 
sache, daß dieses Fest in den verschiedensten Vereinen geselliger und beruf- 
licher Art und vor allem auch in den Schulen und Hochschulen gefeiert 
wird. Gerade diese Schulfeiern des ı2. Oktober eröffnen eine noch nicht 
abzuschätzende Wirkung für die Zukunft. Werden doch auf diese Weise Gegen- 
sätze zwischen einzelnen iberischen Nationen, wo sie noch bestehen, am besten 
beseitigt und der Gedanke an die große Vergangenheit, an die große Gemein- 
„schaft und an die großen gemeinsamen Aufgaben schon frühzeitig in die 
„Menschenseelen gepflanzt. 

Darin liegt auch der bedeutende Unterschied gegenüber der von Nord- 
amerika gepflegten panamerikanischen Bewegung, die trotz aller sehr an- 
erkennenswerten Arbeiten der Pan American Union auf juristischem und ver- 
kehrstechnischen Gebiet doch niemals eine volkstümliche Bewegung werden, 
sondern immer nur auf gewisse Kreise — vor allem die der Verwaltung — 
beschränkt bleiben wird. Denn ihr, der panamerikanischen Bewegung, 
fehlt das, was die paniberische Bewegung in weitem Umfange besitzt: die 
| gemeinschaftliche Grundlage der Rasse, Sprache, Geschichte und Kultur. Für 
/ die weltpolitische Auswirkung beider Strömungen wird es maßgebend sein, 
ob letzten Endes materielle Werte oder ideelle Werte im Völkerleben die Ent- 
scheidung bringen. 

Im Jahre 1926 schrieb die bekannte argentinische Zeitung La Prensa an- 
läßlich des Rassefestes folgende Zeilen: „Wenn auch diese Versammlung zu- 
nächst nur symbolischen Charakter trägt und als eine Art Verbrüderung der 
amerikanischen Völker anläßlich des dia de la raza und der Entdeckung 
Amerikas durch Kolumbus gelten sollte, so wird ihr doch eine große Be- 


deutung beigemessen im Sinne eines engeren politischen und wirtschaftlichen 
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Zusammenschlusses.* Manche sprechen im Anschluß an die seit dem Kusbruh| 
des Weltkrieges einsetzende Nationalisierung der südamerikanischen Industrien. 
von einer „wirtschaftsfaschistischen Welle“, die heute durch diesen ganzen 
Erdteil geht. Ohne Zweifel wird bei dem Absatz der Waren für die aus-. 
ländische Konkurrenz das Rassegemeinschaftsgefühl der ibero-amerikanischen ı 
Nationen eine wichtige Rolle spielen*). Daß der ibero-amerikanische Gedanke: 
auch auf wirtschaftlichem Gebiete Spanien zu materiellen Opfern befähigt, , 
zeigt die aus Gründen der Sentimentalität oder des Prestiges Argentinien ı 
gegebene 100-Millionen-Anleihe zum Ankauf zweier spanischer Zerstörer**). 
Um die Ersparnisse der vielen in Übersee zu Reichtum gelangten Spanier zur 
Förderung der nationalen Wirtschaft in den hispano-amerikanischen Ländern zu 
verwenden, plant man die Errichtung einer interhispanischen Bank, eines 
Credito Nacional, Peninsular y Americano, der vor allem von Luis de Ara- 
quistain propagiert wird. Gerade in diesem Jahre erlebt die Welt den starken 
Willen der iberischen Rasse zu kultureller und wirtschaftlicher Geltung durch 
die beiden großen Ausstellungen in Sevilla und Barcelona. 

Die Fortschritte der modernen Technik tun das übrige, um die paniberische 
Zusammenschlußbewegung zu fördern. Flugdienst und Eisenbahnverkehr, 
Schiffahrt und Radiofunk bewirken doch — auch wenn sie großenteils von 
fremdländischem Kapital getragen werden — das eine Große, daß sie die 
20 Nationen eines ganzen Erdteiles unter sich und mit dem alten Mutterland 
auf der Pyrenäenhalbinsel in einen näheren und engeren Austauschverkehr 
wirtschaftlicher und geistiger Art bringen. In diesem Zusammenhange ver- 
dient das Projekt einer Luftschiffahrtverbindung von Sevilla mit Buenos Aires, 
wie sie von der Compania Transaerea Espanola Colön geplant wird, die größte 
Beachtung. Auch in der Luftfahrtgeschichte wird der ı2. Oktober stets ein 
Ruhmesdatum bleiben. Am 12. Oktober 1924 startete unser Zeppelin ZR III 
zu seiner epochemachenden Ozeanfahrt nach Amerika, und vier Jahre später 
am ı2. Oktober 1928 befand sich ein wiederum nach Amerika fahrendes 
Zeppelinluftschiff — gerade am Tage der Rasse — über spanischer Erde, was 
in diesem Zusammenhange (nämlich mit der Bedeutung des Rassefestes) von 


ausländischen Tageszeitungen bei weitem mehr beschrieben wurde als von 


*) Hartwig, A.: Nationalisierung der südamerikanischen Industrien. Ztschr. für Geopolitik, 
August 1928. — *") Moldenhauer, G.: Spaniens hispano-amerikanische Kulturpolitik. Minerva- 
Ztschr. April 1928; vgl. J. Antonio de Sangröniz (Generalsekretär der Uni6n Ibero- 
Americana) La Expansiön cultural de Espana en el extranjero y principalmente en Hispano- 
America. Madrid: Hercules 1926. 
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deutschen Blättern, die leider bis auf einige hansestädtische und Berliner 
Zeitungen der wachsenden Bedeutung des Rassefestes keine Beachtung schenken. 
So brachte der New York American aus Anlaß des bevorstehenden Amerika- 
‚fluges des „Grafen Zeppelin“ ein eine ganze Seite einnehmendes Bild, auf dem 
das Luftschiff über der Santa Maria, der Karawelle des Kolumbus, schwebt 
und Dr. Eckener als neuer Kolumbus bezeichnet wird. Das Berliner Tageblatı 
wies darauf hin, daß gerade am 12. Oktober des Jahres 1928 „Graf Zeppelin“ 
über den Hafen von Palos flog, von wo aus Kolumbus vor 436 Jahren seine 
Fahrt nach dem vermeintlichen Indien begann. 
Das verhältnismäßig junge Alter dieser Einrichtung des Rassefestes, sein 
festes ideologisches Fundament mit der unerschöpflichen Quelle an Ideen- 
reichtum, wurzelnd in einer großen geschichtlichen Vergangenheit und in stets 
lebensvollen Beziehung zur Gegenwart und Zukunft, werden diese Feier vor 
dem Schicksal so vieler anderer politischen Feiern bewahren, nämlich vor der 
| Erstarrung und Verflachung. Das beste Zeichen für den gesunden, lebens- und 
entwicklungsfähigen Kern, der in dieser Veranstaltung ruht, ist die Tatsache, 
daß dieses Fest von den beteiligten Nationen nicht nur als schöne Geste, son- 
‘dern auch und vor allem als eine Aufgabe von hoher Verantwortlichkeit be- 
“ trachtet wird. In diesem Sinne äußert sich z. B. Rafael Suärez Solis, der 
“unter Hinweis auf noch manche der Rassegemeinschaft entgegenstehenden 
Schwierigkeiten betont, daß man das Rassefest nicht als eine glückliche Selbst- 
verständlichkeit, sondern als einen notwendigen Antweb zu großen Zukunfis- 
möglichkeiten feiern soll”). 
Zusammenfassend kann gesagt werden: In unserer Zeit, die nur zu leicht 
geneigt ist, rein materiellen Werten eine entscheidende Rolle im Gange der 
Weltpolitik zuzuerkennen (cf. Dollar-Diplomatie und Amerikanisierung besser: 
Nordamerikanisierung!), macht sich die hier geschilderte Bewegung zum 
Bannerträger des Idealismus. Für die Gegenwart und Zukunft erstrebt diese 
Bewegung auf Grund ihres jugendfrischen Nationalismus eine friedliche, ihre 
Eigenart gelten lassende Zusammenarbeit mit fremdrassigen, keinen Imperalis- 
mus anstrebenden Nationen**) und erblickt hierin die ihr von der Menschheit 
gestellte Aufgabe. 
Diese universell-menschheitsgeschichtliche Auffassung von der gegenwärtigen 
Sendung der durch geistige Solidarität verbundenen iberischen Nationen ver- 


*) Diario de la Marina, La Habana 12. Oktober 1928. — ”*) Kühn de la Escosura, 
Ibero-Amerika und Deutschland (Dem deutschen Volke gewidmet), Berlin, Editora Internacional. 
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tritt z. B. der bekannte Jurist und Historiker Rafael Altamira in unermüd- | 
licher Forschung und Lehre. Ihm ist es zu verdanken, wenn heutzutage diese 
Gedanken zum größten Teil schon Gemeingut der betreffenden Nationen und 
damit zu einem in der Weltpolitik bisher einzigartig dastehenden Erfolg ge- 
worden sind. Zum Regierungsantritt von Irigoyen hatten alle südamerika- 
nischen Länder Abordnungen nach Buenos Aires geschickt. 

Entscheidend ist schließlich noch das Zusammengehen von Portugal 
und Spanien (espiritu de intercomprensiön peninsular) vor allem auf kul- 
turellem Gebiet. Auch beim Rassefest sind stets und überall die amtlichen 
Vertreter Portugals und Brasiliens zugegen, denen auch der Vorsitz bei diesem 
Feste übertragen wird, wenn die Reihe an ihnen ist. 

Das Zusammenwirken von geschlossenen, durch die Technik einander näher 
rückenden Raumgrößen und von ideellen Unwägbarkeiten, von Geopolitik und 
Kulturpolitik, tritt hier deutlich in Erscheinung. Wenn man heutzutage — 
weltpolitisch gesprochen — die Pyrenäenhalbinsel stets im Zusammenhang mit 
‚der ıbero-amerikanischen Welt jenseits des Ozeans als deren Eingangs- und 
Durchgangsland und ideelle Vormacht betrachten muß, so ist dies auch ein 
Erfolg der Feiern des 12. Oktober. 

Was uns Deutsche heute am meisten mit dem ı2. Oktober verbindet, ist die 
Schicksalsgemeinschaft, die zwischen unserem und dem spanischen Volke be- 
steht. Spanische und deutsche Kolonisation haben der Welt unvergäng- 
liche Werte geschenkt. Das deutsche und das spanische Mutterland blicken auf 
Millionen Menschen im Ausland, die ihres Blutes sind und ihre Sprache reden. 
Aus Anlaß der 2. Welt-Tagung des Bundes der Auslanddeutschen hat der Vor- 
sitzende dieses Bundes, Gouverneur Dr. Schnee, folgende Worte zum Ge- 
leit geschrieben: „Fast alle Völker setzen heute ihre besten Kräfte daran, ihre 
Auslandsnationalen zu sammeln und sie mit der Heimat in ständiger Verbin- 
dung zu halten.“ Das tut Spanien alljährlich am 12. Okt. mit dem Fest der 
Rasse zur Erinnerung an eine große Tat und an einen großen Mann, die 
den in die Weite dringenden spanischen Geist verkörpern und für alle Zeiten 
wach halten sollen. Auch der deutsche Geist umspannte von jeher weite 
Welten, aber noch fehlt uns zur engeren Verbindung mit unseren 100 Mil- 
lionen Auslanddeutschen ein leuchtendes Symbol der Einheit, das uns 
allen den Ruhm unserer Vergangenheit und den Glauben an unsere Zukunft 


lehrt wie den Spanier der Tag des ı2. Oktober. 
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| FRIEDRICH F. G. KLEINWAECHTER: 
Die Unlösbarkeit des Abrüstungsproblems 


Die Sehnsucht nach dem goldenen Zeitalter eines ewigen Friedens ist nicht 
neu. Sie durchzieht das Denken der Menschheit, seit sie eine Geschichte hat. 
Bis in die neueste Zeit fand diese Sehusucht ihren Ausdruck nur in den Äuße- 
rungen einzelner Idealisten. Zu einer weite Kreise umfassenden Bewegung wurde 
sie erst, als die zunehmenden Kriegsrüstungen und ihre Begleit- und Folge- 
‚erscheinungen die Völker unmittelbarer zu treffen anfıngen. Solange — nach 
unsern Begriffen — kleine Berufsheere gegeneinander kämpften, blieb die Zivil- 
bevölkerung, wenn sich der Kampf nicht gerade in ihrer unmittelbaren Nähe 
abspielte, vom Kriege unberührt. Hier brachte die allgemeine Wehrpflicht eine 
grundlegende Änderung. 

Die allgemeine Wehrpflicht macht die ganze Bevölkerung eines Staates, so- 
weit sie waffenfähig ist, zu Kriegern. Da aber nicht alle waffenfähigen Männer 
dauernd ihren bürgerlichen Berufen entzogen werden können, führt die all- 
gemeine Wehrpflicht zum Cadre-System. Eine kleine Armee wird ständig 
unter Waffen gehalten. Ihre Aufgabe ist, einerseits die in die Wehrfähigkeit 
hineinwachsenden Bürger aufzunehmen und auszubilden, um auf diese Weise 
die ganze wehrfähige Bevölkerung kriegsverwendbar zu machen, anderer- 
seits den Rahmen zu bilden, in den sich im Kriegsfall die ausgebildeten 
Bürger einordnen und zu einer planmäßig geordneten Armee zusammenfassen 
lassen. Dieses System machte es — um ein Beispiel zu nennen — möglich, daß 
das Deutsche Reich mit einem Friedensheer von rund 780000 Mann im Welt- 
krieg eine Wehrmacht von 10 Mill. Mann in den Kampf führen konnte. 

Solche ungeheure Kriegermassen zu erhalten und mit allem notwendigen 
Kriegsmaterial zu versorgen, ist nur möglich, wenn der ganze Verwaltungs- 
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und Wirtschaftsapparat des Staates in ihren Dienst gestellt wird. Damit wird 
mittelbar alles — Menschen wie Sachen — zum Kriegsmaterial. Die Frauen 


fördern, indem sie durch ihre Arbeit Männerarbeit ersetzen und damit Männer 
für den Kampf frei machen, den Kriegszweck. Die Kinder hemmen ihn, indem 
sie mit ihrem Nahrungsbedürfnis die Nahrungsmittelerzeugung für die am | 
Krieg unmittelbar oder mittelbar Beteiligten belasten. Die Messingtürklinke | 
wird ebenso zum Kriegsmaterial wie der Autoreifen. \ 

Diese Entwicklung mußten alle europäischen Staaten mitmachen, da keiner 
sich durch Festhalten am alten kleinen Berufsheer wehrlos machen konnte. 
Die Zeiten sind vorbei, da Staaten Kriege führen konnten, während die abseits 
vom Kriegsschauplatz wohnenden Bürger ihr normales Leben weiterlebten. 
Die Folgen eines modernen Krieges mußten daher die der früheren Kriege um 
ein Vielfaches übertreffen. 

Die europäischen Völker haben das bald erkannt. Die Angst vor einem Krieg 
erfaßte auch die verantwortlichen Staatsmänner. Eine in ihren Mitteln noch 
recht unklare Bewegung gegen den Krieg entstand. Die Haager Konferenzen 
von 1899 und 1907 waren tastende Versuche, Mittel gegen die drohende Ge- 
fahr zu finden. Der Weltkrieg brachte dann den praktischen Anschauungs- 
unterricht über Wesen und Folgen eines modernen Krieges. Die furchtbaren 
Erfahrungen verstärkten die Sehnsucht nach dauerndem Frieden, machten sich 
Luft in dem verzweifelten Rufe „Nie wieder Krieg!*. Das Mittel, um die Wieder- 
holung des schrecklichen Erlebnisses zu verhindern, glaubte man in der Ab- 
rüstung gefunden zu haben. Seine erste offizielle Anerkennung fand es im 
Artikel 8 der Völkerbundsatzung, in dem die Völkerbundmitglieder sich zu 
dem Grundsatze bekennen, „daß die Aufrechterhaltung des Friedens eine 
Herabsetzung der nationalen Rüstungen auf das Mindestmaß erfordert“. Die 
erste praktische Verwirklichung dieses theoretischen Bekenntnisses war die 
Entwaffnung der Besiegten, die, wie die Einleitung zum V. Teil der Friedens- 
verträge behauptet, erfolgt, „um die Einleitung einer allgemeinen Rüstungs- 
beschränkung aller Nationen zu ermöglichen“. Die Aufrichtigkeit dieser Ab- 
sicht wird freilich dadurch einigermaßen zweifelhaft, daß im weiteren Verlaufe 
der Ereignisse diesem Versprechen die Erfüllung versagt geblieben ist. Nichts- 
destoweniger wirkt der in die Welt gesetzte Gedanke weiter und übt auch auf 
die Siegerstaaten einen moralischen Druck aus, dem sie sich nicht mehr völlig 
entziehen können. Verhandlungen über Verhandlungen wurden geführt, ohne 
ein anderes Ergebnis als die unaufhörliche Zunahme der Rüstungen. Dem auf- 
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 merksamen Beobachter kann es nicht entgehen, daß diese Ergebnislosigkeit 

nicht im bloßen Mangel an gutem Willen ihren Grund haben kann — so sehr 

er dabei auch mitwirken mag —, sondern daß hier tiefer liegende Ursachen vor- 
liegen. 

Die Abrüstungsbewegung geht von einem grundsätzlichen Denkfehler aus. 
Sie denkt: Krieg kann nur entstehen, wenn zwei feindliche Heere vorhanden 
sind; schafft man die Heere ab, dann kann es also keinen Krieg mehr geben; da 
eine plötzliche Abschaffung der Heere undurchführbar ist, kann dieses Ziel nur 
durch eine allmählich fortschreitende Rüstungsbeschränkung erreicht werden; 

. daher bedeutet die Rüstungsbeschränkung den ersten Schritt zum ewigen Frieden. 

Diese Überlegung übersieht eines — das Wichtigste — nämlich, daß die Heere 

"nicht die letzten Ursachen des Krieges sind. Solange wir nicht bis zu den letzten 

Ursachen zurückgegangen sind, hängt das Abrüstungsproblem in der Luft. 

Die nächsten Ursachen, warum die europäischen Staaten trotz ihrer Friedens- 
sehnsucht ihre Rüstungen vermehren, statt zu vermindern, sind Angst und 
Mißtrauen. Nun müssen wir aber weiter fragen: woher kommen Angst und 
Mißtrauen? Erst wenn wir diese Frage beantwortet haben, werden wir bei den 
letzten für uns erreichbaren Ursachen angelangt sein. 

Um diese Frage zu beantworten, müssen wir tiefer in die geistige Entwick- 
"lungsgeschichte der europäischen Völker hineinsehen. 

Das staatliche Denken des Altertums stand auf dem grundsätzlichen Stand- 
punkte der absoluten Feindlichkeit der Staaten untereinander. Die Sinnwandlung 
des griechischen Wortes barbaros zum Barbaren in unserem Sinne enthüllt mit 
aller Schärfe dieses Denken. In seiner Grundbedeutung der Stammler wird es 
zur Bezeichnung des nicht griechisch, des eine fremde Sprache redenden, nicht 
zum griechisch-römischen Kulturkreis gehörenden, also ungesitteten, rohen, 
zum Unmenschen, den vernichten zu dürfen selbstverständlich ıst. Was die 
antike Welt an Friedensideen besaß, konnte sie sich nur in einem Staat, zu- 
letzt dem römischen, verwirklicht denken. Eine allgemeine, alle Völker der 
damals bekannten Welt umspannende Friedensidee mußte ihr fremd bleiben, 
weil ihr der Gedanke irgendeiner Gemeinsamkeit aller Völker durchaus un- 
vorstellbar war, jener Welt, die nicht einmal eine gemeinsame Gottesidee her- 
vorzubringen vermochte, vielmehr eine Schar nationaler Götter als eine Selbst- 
verständlichkeit des Weltgefüges annahm. 

Den Gedanken, daß es etwas über allen Menschen Stehendes, sie also Ver- 


bindendes gäbe, brachte erst das Christentum. Es räumte mit den nationalen 
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Göttern auf, indem es einen einzigen Gott verkündete, dem alle Menschen, 
welchem Volke sie auch immer angehören mögen, gleich nahestehen, wenn 
sie nur guten Willens sind. An diesem Gedanken zerbrach die antike Welt. 
Aus ihren Trümmern ging eine neue hervor, eine Welt, die eine grundsätz- 
liche Gemeinsamkeit an die Spitze ihrer Weltanschauung stellte. 

Das das ganze Mittelalter erfüllende Ringen zwischen Kaiser und Papst ist, 
seiner Nebengedanken und Nebenzwecke entkleidet, nichts anderes als das 
Ringen um die Verwirklichung dieser Idee. Gelungen ist sie freilich nie. Das 
Heilige Römische Reich deutscher Nation ist der ınißlungene Versuch. Trotz- 
dem verschwand der Gedanke nicht. Bis tief in die Neuzeit hinein waren die 
europäischen Staaten von dem Gedanken erfüllt, daß es noch etwas gibt, was 
über ihnen steht, sie miteinander verbindet, dem sie sich — wenigstens prin- 
zipiell — alle unterzuordnen haben. 

Da sie sich niemals verwirklichte, starb die Idee schließlich und an ihre 
Stelle trat eine neue, die Idee von der Souveränität des Staates. Da trotz jahr- 
hundertelangem Ringen keine überstaatliche Gemeinsamkeit erkennbar wurde, 
mußte also der Staat das letzte Gemeinsame sein. 

Das Ergebnis ist: der Staat ist die letzte Macht, über der es nichts mehr 
gibt. Für die ganze staatsrechtliche Literatur in ihrer letzten Entwicklung ist 
die Souveränität das Wesentliche des Staatsbegriffes. Der Staat, der noch eine 
Macht über sich anerkennen würde, ist nach ihrer Lehre kein Staat mehr. Der 
Staat ist — wie Georg Jellinek es ausdrückt — eine „ursprüngliche, rechtlich 
von keiner anderen Macht abgeleitete Macht“. 

Diese Staatstheorie stattet den Staat mit göttlicher Allmacht aus. Indem sie 
einerseits dem Machtstreben der Herrscher entgegenkommt, andererseits dem 
Selbstbewußtsein der Völker schmeichelt, fand sie begeisterte Anerkennung. 


Soviel Geist an diese Lehre gewendet wurde, auch sie beging einen grund- 


1 


sätzlichen Denkfehler. Sie übersah, daß der Staat nicht etwas im unendlichen ° 


Raume Schwebendes, sondern erdgebundene Wirklichkeit ist, darum sein Wesen 
von der Erde bestimmt wird, auf der er steht. 

Einen souveränen Staat ım Sinne der modernen Staatslehre kann es auf 
diesem Planeten heute nur in einem Exemplare geben, wie es logischerweise 
nur einen allmächtigen Gott geben kann. Solange die Erde dünn bevölkert 
war, ungangbare Wüsten, unübersteigbare Gebirge und unübersetzbare Meere 
die Völker trennten, konnte es für einen isolierten Staat Souveränität geben. 


In dem Augenblicke, wo die Staaten aneinanderrückten, „Grenzen“ entstanden, 
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stieß die Allmacht des einen Staates an die des andern. Jetzt gibt es nur zwei 
'Lösungsmöglichkeiten: Kampf um die Allmacht, bis schließlich einer alle unter- 
"wirft, oder Verständigung mit dem Nachbarn, um ein Nebeneinanderleben zu er- 
‚möglichen, was gleichbedeutend ist mit dem Aufgeben des Allmachtgedankens. 

Grundsätzlich bekennen sich heute alle europäischen Staaten zur Idee des 
Nebeneinanderlebens. Der Allmachtgedanke — die Souveränität — ist aber 
nicht aufgegeben. Die Lehre von der Souveränität besteht weiter. Jedes Zu- 
geständnis an den Nachbarn erfolgt unter Aufrechthaltung dieses Prinzips, geht 
nur so weit, als unvermeidbare Notwendigkeit dazu zwingt, mit dem Hinter- 
gedanken, das Zugeständnis sofort zurückzunehmen, wenn der Zwang der Not- 
wendigkeit nicht mehr besteht. 

Der Gedanke des Nebeneinanderlebenwollens bei grundsätzlichem Festhalten 
am Souveränitätsgedanken ist ein innerer Widerspruch, der nur durch das 
künstliche, äußerst labile System des heutigen Nebeneinanderlebens der Staaten 
verschleiert wird. Im Grunde ist es ein anarchisches Nebeneinanderleben. Jede 
noch so geringe Veränderung in diesem System bringt es aus seinem künst- 
lichen Gleichgewicht. Diese Veränderungen können natürliche, wie Zu- oder 

-Abnahme der Bevölkerung, oder künstliche sein, wie Vermehrung der Wehr- 
‚kraft oder Steigerung der Ausfuhr. Kein Staat weiß heute, ob nicht morgen 
irgendein anderer Staat eine solche Veränderung hervorruft, das „europäische 
Gleichgewicht“ stört und damit die Lebensgrundlagen aller berührt. In einer 
solchen Welt muß jeder Staat trachten, sich gegen jede Kräfteverschiebung 
nach Möglichkeit zu schützen. Das geschieht durch Vermehrung der Wehr- 
kraft. Da das jeder Staat tut, ist ein Wettlauf im Rüsten die Folge. 

Da die militärische Leistungsfähigkeit der Staaten nicht gleich ist, bleiben 
die schwächeren in der Hinterhand. Diesen Kraftunterschied suchen sie da- 
durch auszugleichen, daß sie sich mit andern Staaten gegen den stärkeren ver- 
bünden. Dieser antwortet auf die dadurch gegebene Gefährdung seiner Sicher- 
heit seinerseits mit Bündnissen. Da Bündnisse eine Verstärkung der Wehrkraft 
bedeuten, sucht man sie möglichst geheimzuhalten, wodurch das Mißtrauen 
der andern vermehrt wird. 

Mit der Bündnispolitik tritt aber ein neuer, das Mißtrauen steigernder Um- 
stand in das Staatenleben. 

Es gibt keine überstaatliche Macht, die das Einhalten der Verträge erzwingen 
könnte. Es fehlt daher jede Sicherheit, daß der Bundesgenosse die übernom- 
menen Verpflichtungen im Ernstfall auch einhält. Irgendeine moralische Aus- 
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rede findet sich immer, wenn man sich einer Verpflichtung entziehen will. 


Wir können ein Lied davon singen. Dieser Gefahr sucht man dadurch zu be- \ 


gegnen, daß man wieder andere Bündnisse schließt, die gegen das Versagen 
der früheren einen Ausgleich schaffen sollen. Bismarcks Rückversicherungs- 
vertrag mit Rußland ist ein Schulbeispiel dafür. Ein verwickeltes Netz von 
Verträgen — heimlichen, halbheimlichen, offenen — umspannt alle Staaten. 
Die Angst ist auf das höchste gesteigert, denn jetzt bedeutet der Konflikt mit 
dem Nachbarn das Entzünden von Konflikten mit einer nicht vorhersehbaren 
Zahl anderer Staaten, von denen keiner bestimmt weiß, wen er auf seiner und 
wen er auf der Gegenseite finden wird. In dieser mit Angst und Mißtrauen 
erfüllten Atmosphäre kann der geringste Anlaß zu einer allgemeinen Panık 
führen. 

Die Gefährlichkeit dieses Zustandes erhält ihre letzte Vollendung durch die 
auf dem System der allgemeinen Wehrpflicht aufgebauten Armeen. Alles hängt 
von der Raschheit der Mobilmachung ab. Das stehende Heer — der Rahmen — 
stellt einen Bruchteil der eigentlichen Wehrmacht dar. Eine rasch auf Kriegs- 
stand gebrachte an sich schwache Armee kann eine mit der Mobilmachung 
noch nicht fertige stärkere Armee leicht vernichten. Darum muß jede Heeres- 
leitung bestrebt sein, die zur Mobilmachung erforderliche Zeit möglichst ab- 
zukürzen. Um die rasche Kampfbereitschaft im entscheidenden Augenblick zu 
sichern, müssen schon im Frieden die entsprechenden Vorbereitungen getroffen 
werden. Es muß dafür vorgesorgt werden, daß die Reservisten rasch zu ihren 
Truppenteilen einrücken, daß die Armee mit allen Erfordernissen an Ver- 
pflegung und Kriegsmaterial fortlaufend versorgt wird, daß schließlich sie 
raschestens dorthin gebracht wird, wo sie mit der größten Erfolgsaussicht den 
Feind angreifen kann. Um diese gewaltige Arbeit zu leisten, müssen, besonders 
in den ersten Tagen der Mobilmachung, sämtliche Verkehrsmittel in den Dienst 
des Aufmarsches gestellt werden. Damit alles klappt, muß ein bis in alle 
Einzelheiten durchdachter Mobilmachungsplan für jeden der möglichen Kriegs- 
fälle ausgearbeitet werden. Der Apparat muß so konstruiert sein, daß der 
Mobilmachungsbefehl genügt, um ihn in Gang zu setzen. Die Mobilmachungs- 
apparate der europäischen Staaten sind dank der jahrelangen Arbeiten der 
Generalstäbe zu so hoher Vollendung entwickelt worden, daß tatsächlich ein 
Druck auf den Taster „Mobilmachung“ hinreicht, um Riesenheere in der 
kürzesten Zeit kampfbereit zu machen. Ist der Apparat einmal im Gang, dann 
gibt es kein Aufhalten mehr, denn jede Unterbrechung seines Laufs hätte 
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‚eine heillose Verwirrung und damit die Kampfunfähigkeit der Armee zur 
'Folge. Dazu kommen die gewaltigen Kosten der Mobilmachung, diean sich 
schon denen eines verlorenen Krieges gleichkommen. So hat die Mobilmachung 
‚der österreichisch-ungarischen Armee am Beginn des Weltkrieges über sieben 
Milliarden Goldkronen gekostet, also mehr als die französische Kriegsent- 
‚schädigung im deutsch-französischen Kriege. Darum heißt Mobilmachung Krieg. 

Vergegenwärtigen wir uns nun die Lage der verantwortlichen Staatsmänner 
in einem solchen Europa. Um sie eine von Angst und Mißtrauen erfüllte Luft. 
Neben ihnen der Mobilmachungstaster und die militärischen Führer, die er- 
klären, daß ein um 24 Stunden verspätetes Drücken auf den Taster den Unter- 
gang des Vaterlandes bedeutet. Diese Organisation der modernen Wehrmächte 
benimmt beim plötzlichen Auftauchen eines Konflikts geradezu jede Möglich- 
keit einer friedlichen Austragung. Verhandeln erfordert Zeit, die auf Kosten 
der raschen Mobilmachung geht. Dazu das Mißtrauen, der andre verhandle 
nur, um Zeit für seine Mobilmachung und dadurch einen Vorsprung in der 
Kampfbereitschaft zu gewinnen. Da es sich hier um Tage, ja Stunden handeln 
kann, ist die Panik unvermeidlich. Daß dies nicht bloße Theorie ist, haben 
‚die Vorgänge bei Ausbruch des Weltkrieges bewiesen. An diesem Zustande 
‚hat sich auch nach dem Weltkriege nichts geändert. Hinzugekommen ist nur 
noch die erhöhte Furchtbarkeit des Krieges infolge der Verbesserung und Ver- 
mehrung der technischen Kampfmittel. Es ist daher keine Übertreibung, wenn 
ich sage, daß die Europäer mit brennenden Lunten auf einem Pulverfasse 
sitzen. 

Diese unerbittlichen Tatsachen sind durch keine noch so heißen Friedens- 
wünsche aus der Welt zu schaffen. Von ihnen muß jede Untersuchung des 
Abrüstungsproblems ausgehen, wenn sie nicht den Boden unter den Füßen 
verlieren will. Hier liegt der Grund, warum alle die zahlreichen Abrüstungs- 
verhandlungen in den Jahren seit Friedensschluß zu keinem Ergebnis geführt 
haben. Unter den gegenwärtigen Verhältnissen kann kein Staat wirklich ab- 
rüsten, weil er, wenn er es täte, sich den andern auf Gnade oder Ungnade 
ausliefern würde. Abrüstung ist nur möglich, wenn der abrüstende Staat die 
Sicherheit hat, daß seine Wehrlosigkeit von den andern nicht zu einem Angriff 
benützt wird. Diese Sicherheit kann es aber nur dann geben, wenn eine über 
den Staaten stehende Macht vorhanden ist, die den entwaffneten Staat vor 
Angriffen zu schützen vermag. Solange es diese Macht nicht gibt, solange gibt 


es keine Abrüstung. 
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Wir sehen also: Die Lösbarkeit des Abrüstungsproblems und damit des 


Friedensproblems überhaupt hängt von der Lösung der Frage ab, ob und wie 
diese überstaatliche Macht geschaffen werden kann. 


Dem Gedanken der Schaffung einer überstaatlichen Macht steht heute noch 


der Souveränitätsgedanke entgegen. Denn so eine Macht ist nur denkbar, wenn 
die Staaten einen Teil ihrer Souveränität an einen Oberstaat abgeben, womit, 
da es eine teilweise Souveränität-nicht gibt, der Souveränitätsgedanke auf- 
gegeben wäre. Dagegen sträubt sich aber noch das im Souveränitätsgedanken 
aufgewachsene Denken der Europäer. Man hat daher einen andern Weg der 
Lösung gesucht. Man hat versucht, die Macht des Oberstaates durch vertrags- 
mäßige Abmachungen zu ersetzen. Aber dieser Versuch weicht dem Kern des 
Problems aus. Es ist kein Ersatz für eine oberstaatliche Macht, wenn zwei 
Staaten sich vertragsmäßig verpflichten, Konflikte nicht mehr mit den Waffen, 
sondern friedlich — durch Schiedsgericht — auszutragen. Solche Verträge 
reichen für minder wichtige Konflikte aus. Wo es sich aber um lebenswichtige 
Konflikte handelt, werden die Verträge eben nicht mehr eingehalten, weil es 
keine Instanz gibt, die ihre Einhaltung erzwingen könnte. 

Der erste Versuch, eine vertragsmäßige überstaatliche Macht in größerem 
Stile zu schaffen, war der Völkerbund. Ein alle umfassender Gesamtvertrag, 
dem die einzelnen Mitglieder sich nicht mehr ohne weiteres entziehen können, 
soll die überstaatliche Macht ersetzen. Die Schwäche des Systems liegt zu- 
nächst darin, daß der Völkerbundvertrag nicht alle Kriege grundsätzlich aus- 
schließt. Das Wesentlichste aber ist, daß auch der Völkerbund kein wirk- 
sames Machtmittel besitzt, um die Mitglieder zur friedlichen Austragung von 
Konflikten zu zwingen, daß die Bindung der Staaten wieder nur von ihrem 
guten Willen abhängt. Der Artikel 16 der Völkerbundsatzung sieht wohl die 
Möglichkeit vor, daß die Bundesmitglieder gemeinsam gegen des ungehorsame 
Mitglied mit Waffengewalt vorgehen. Aber diese Waffengewalt ist keine wirk- 
liche Bundesgewalt, sondern sie wird im gegebenen Falle erst geschaffen, und 
zwar dadurch, daß der Rat den beteiligten Mächten „vorzuschlagen“ hat, „mit 
welchen Land-, See- oder Luftstreitkräften jedes Bundesmitglied für seinen 
Teil zu der bewaffneten Macht beizutragen hat, die den Bundesverpflichtungen 
Achtung zu verschaffen hat“. Schon die für solche Verhandlungen notwen- 
dige Zeit macht ein Einschreiten des Völkerbundes unmöglich. Ähnliches gilt 
für den Kelloggpakt. Er „ächtet“ zwar den Krieg, erklärt, daß die vertrags- 
schließenden Teile auf ihn „als Werkzeug nationaler Politik“ — damit ist 
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auch nur eine bestimmte Art von Kriegen getroffen — „verzichten“, aber er 

chafft keine Macht, die diesen Verzicht beim Widerstrebenden erzwingen könnte. 
So sehr alle diese Versuche als Stimmungssymptome und als vorbereitende 
Jandlungen für eine bessere Zukunft zu begrüßen sein mögen, sie können 
las Problem nicht lösen, denn sie kommen um die Tatsache nicht herum, 
laß die notwendige überstaatliche Macht nicht durch Verträge ersetzbar ist, 
lie vom guten Willen des einzelnen abhängen. Der Völkerbund wäre nur 
lann eine Lösung, wenn er nicht erst im Ernstfall seinen Mitgliedern „vor- 
chlagen“ muß, wieviel sie zu der gemeinsamen Macht beizutragen haben, 
ondern wenn er bereits im Frieden über eine eigene Armee verfügen würde. 
Damit sind wir bereits bei einem europäischen Oberstaat angelangt, dem die 
ındern Staaten nur mehr als Gliedstaaten angehören, in der Art etwa wie 
lie deutschen Bundesstaaten im Deutschen Reiche vor dem Kriege. Erst dann 
wäre eine Abrüstung der Gliedstaaten möglich. Nun steht aber auch dieser 
Äbrüstung ein heute unübersteigbares Hindernis im Wege. 

Wenn heute alle europäischen Staaten ehrlich bereit wären, ihre Waffen nieder- 
ulegen, so könnten sie es nicht tun, weil Europa auf dieser Erde nicht allein 
ebt. Hierbei sehe ich ganz von der Komplikation des Problems ab, die da- 
lurch gegeben ist, daß eine Reihe europäischer Staaten infolge ihres Kolonial- 
jesitzes nicht mehr bloße europäische Staaten sind, sondern große oder gar — 
wie England — lebenswichtige Interessen in den andern Erdteilen haben. Vor 
llem muß man sich darüber klar werden, was man unter Europa verstehen 
will”). Für ein Europa, das für eine Abrüstung in Betracht käme, scheidet 
Rußland aus. Die Grenze dieses Europa verläuft nicht am Ural, sondern von 
ler Nordspitze Finnlands fast senkrecht bis zur Mündung des Dnjestr ins 
schwarze Meer. Hinter dieser Grenze liegt ein Staat, der politisch mit Europa 
ichts gemein hat, der es als seine „Mission“ betrachtet, Europa — gegen den 
Willen der Europäer — in seinem Sinne von Grund aus umzugestalten. Hier- 
lurch ist eine gebundene Feindlichkeit zwischen Europa und Rußland für 
olange gegeben, als Rußland diese „Mission“ nicht aufgibt, eine Feindlichkeit, 
lie nur deswegen bisher nicht frei geworden ist, weil die militärische Kraft 


Zuropas dem östlichen Nachbarn einen Angriff aussichtslos erscheinen läßt. 

*) Anmerkung des Herausgebers: Der Verfasser kommt im Ablauf seiner Überlegungen, 
hne den Ausdruck zu gebrauchen und auf die allgemeine Bedeutung dieser politischgeo- 
raphischen Organisationsform hinzuweisen, zu dem Begriff der „Lebensgemeinschaft“. Das ist 
in wertvoller und interessanter Ertrag der unabhängig von Forschungen anderer durch- 


eführten Studie. 
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Eine Abrüstung der europäischen Staaten würde daher bedeuten, daß Europa 
sich widerspruchlos der russischen Weltanschauung unterwirft, das heißt sich. 
bolschewisieren läßt. Will Europa dieses Schicksal nicht, dann kann es nicht: 
abrüsten. | 

Aber es handelt sich nicht bloß um Rußland. Daß China im Begriffe ist, 
sich in eine neue Staatsform zu finden, ist unverkennbar. Was 500 Millionen. 
nach europäischem Muster organisierte Chinesen bedeuten würden, bedarf‘ 
keiner Erläuterung. Die Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen, daß: 
das dichtbesiedelte China, wenn es einmal seine Kräfte planmäßig organisiert 
hat, sich nach Osten Luft macht und eine neue Völkerwanderung von ungeahntem 
Umfange in Bewegung setzt. Für ein abgerüstetes Europa würde dies den 
Untergang bedeuten. Schließlich kann ein vorausblickendes Denken auch an 
Amerika nicht vorübergehen. So unwahrscheinlich es heute auch anmuten 
mag, es kann auch eine Zeit kommen, wo Amerika eine europäische Gefahr 
wird. Schon heute fängt Amerika an, Europa als wirtschaftliches Beuteobjekt 
zu betrachten. Von hier zum politischen Beuteobjekt ist nur ein Schritt. Ent- 
wicklungen sind nicht vorhersehbar. Die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, 
daß Europa sich einmal dagegen verteidigen muß, amerikanische Kolonie zu 
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werden. Die Parallele Griechenland-Rom und Europa-Amerika weist unheim- 
liche Ähnlichkeiten auf. 

Der Stand des Problems ist daher heute folgender: 

Die europäischen Staaten möchten den Krieg als Mittel zur Lösung zwischen- 
staatlicher Konflikte abschaffen. Sie glauben das Ziel durch Abrüstung erreichen 
zu können. Abrüstung ist aber nicht möglich, weil keine überstaatliche Macht 
vorhanden ist, die eine ehrliche allgemeine Abrüstung zu sichern vermag. Sie 
ist aber auch deswegen nicht möglich, weil ein abgerüstetes Europa den andern 
Erdteilen wehrlos ausgeliefert wäre. Das Problem ist also unter den gegen- 
wärtig gegebenen Voraussetzungen unlösbar. 

Wenn es eine Lösung überhaupt gibt, so kann sie nur auf einem andern 
Wege gesucht werden. Dieser Weg ist: Europa schließt sich zusammen und 
schafft die heute fehlende überstaatliche Macht in der Gestalt eines europäischen 
Oberstaates, an den die einzelstaatlichen Wehrmächte übergehen. Dann sind 
kriegerische Konflikte zwischen den europäischen Staaten ausgeschaltet, ohne 
daß Europa den andern Erdteilen gegenüber wehrlos gemacht wäre. Dann er- 
gibt sich die Möglichkeit, zwar nicht der Abrüstung, aber der Rüstungs- 
beschränkung auf jenes Maß, das die Verteidigungsfähigkeit Europas zulässig 
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rscheinen läßt. Erst wenn die Vereinigung aller großen Völker der Erde in 
inem Weltoberstaate zustande käme, erst dann wäre eine Abrüstung auf den 
Jmfang einer Weltpolizeitruppe denkbar. 
Das ist natürlich von unserem heutigen Standpunkte gesehen Utopie, 
ür uns heutige Menschen daher keine Lösung. Die Frage liegt nahe, was 
ollen wir also tun? Sollen wir weiter Zeit und Arbeit in einer falschen 
tichtung verbrauchen — ut aliquid fecisse videatur — oder sollen wir die 
‘linte ins Korn werfen und uns mit dem Sitzen auf dem Pulverfaß abfinden ? 
Die Menschheitsgeschichte hat gezeigt, daß die Utopie von heute die Wirk- 
ichkeit von morgen sein kann. Jahrtausende haben vom Fliegen als einem 
inerfüllbaren Traum geträumt. Heute gibt es bereits einen geregelten Flug- 
rerkehr auf der Erde, ist die Weltraumschiffahrt ein ernstes wissenschaftliches 
’roblem. Das Wort „unmöglich“ darf daher nur mit Vorsicht ausgesprochen 
verden. Wir müssen lernen, an politische Probleme mit derselben Voraus- 
etzungslosigkeit heranzutreten wie an physikalische. Tun wir das, dann er- 
cheint uns auch unser Problem in einem andern Lichte. Wenn wir auch die 
Möglichkeit der Verwirklichung eines Weltstaates nicht in einer erfaßbaren 
Zukunft zu erblicken vermögen, so ist dies schon wesentlich anders hinsicht- 
ich einer Organisation Europas, dem ersten Schritte zu jenem weltenfernen 
Ziel. Die Zeichen sind unverkennbar, daß das Bedürfnis nach einer europäischen 
Irganisation besteht. Wir können nicht wissen, ob nicht gemeinsame Not 
rüher zu ihrer Verwirklichung drängen wird, als wir heute glauben, ob sie 
licht entscheidend sein wird über Leben und Tod Europas. Gewiß ist so ein 
rewaltiges Werk nicht in einem Tage zu schaffen. Aber es ist denkbar, daß 
wir uns Schritt für Schritt dem Ziele nähern, daß zuerst die großen euro- 
jäischen Kulturstaaten sich organisieren und dann die etwa widerstrebenden 
einen gezwungen sind, sich dieser Organisation anzuschließen. Ob man nun 
ın solche Möglichkeiten glaubt oder nicht, sicher ist, daß wir nur die Wahl 
jaben, entsagend die Hände in den Schoß zu legen oder auf jenes heute 
ıtopische Ziel hinzuarbeiten. Solchem Entweder-Oder gegenüber scheint mir 
lie Wahl nicht schwer. Wenn wir aber nicht entsagen wollen, dann ist die 
Erkenntnis des richtigen Weges die unerläßliche Voraussetzung. Der heute 
ingeschlagene Weg ist falsch. Das ist eine harte Wahrheit. Aber sie wird nicht 
ladurch aus der Welt geschafft, daß man an ihr vorbeisieht. 
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ANNIE FRANCE-HARRAR: 
Wirtschaftliche Gegenwart und Zukunft in der Südsee 


Der europäische Binnenländer, der tief irgendwo im Herzen eines Konti-- 
nentes wohnt, der um sich die Fruchtbarkeit seines Landes sieht und die zahl-: 
losen Erzeugnisse seiner Industrie, der mit dem Bild des Weltverkehrs kein: 
anderes als Eisenbahn, Auto und Flugzeug verbindet, muß sich häufig erst mit: 
einiger Gewalt dazu überreden, daß die Produkte anderer Länder eine aus-: 
schlaggebende Rolle auch in seiner eigenen Wirtschaft spielen. Und dann denkt: 
er zumeist nur an Afrika und Amerika, weil sich in seiner Vorstellungswelt 
eingebahnt hat, daß alles, was „tropisch“ ist, von dorther kommen müsse. 
Alle Dinge, die man in der Schule einmal gelernt hat, haften doch irgendwie 
in einem Kopf. Aber stets nur in Auswahl, stückweise, bindungslos. Und so ist 
auch dem fest auf der Scholle Sitzenden der Globus meist nur eine teilweise 
ins Bewußtsein übergegangene Tatsache geworden. Aber vor den fernsten 
(wenigstens für uns fernsten) Teilen der Welt liegt für den überragenden 
Durchschnitt der Europäer eine Barre, die er mit Vorstellungskraft nicht zu 
durchbrechen vermag. Wenn es sich um Australien oder Ozeanien handelt, 
werden alle Begriffe unklar, wesenlos, ungestalt. Die Entfernung ist zu groß, 
die Verhältnisse sind zu fremd. Vielleicht ist der Durchschnittsengländer, dessen 
Volk seit Jahrhunderten die Erdkugel zu umspannen verstand, in dieser — sagen 
wir angeborenen — Welteinstellung besser daran. Der Durchschnittsfranzose, 
trotz des übermäßig ausgedehnten französischen Kolonialreiches, ist es nicht. 
Das habe ich oft genug erfahren. Darum ist es verzeihlich, wenn es sich auch 
beim Deutschen nicht anders verhält. Denn hinter der jung aufwachsenden 
Generation von heute steht keine Welterweiterungsmöglichkeit über Europa 
hinaus. Das ist in einer viel tiefer reichenden und viel weitergreifenden Art 
schädlich und beengend für sie, als man zunächst glauben sollte. Der Nachteil, 
so vieles vom Ausland kaufen zu müssen, ist dabei noch der geringere. Aber 
Weltblick, richtige Einstellung zu den Dingen, bessere Verwertung der eigenen 
Leistungsfähigkeit und — nicht zuletzt! — ein Aufnahmereservoir für so viel 
Überbrodelndes, Unruhiges, Widerspruchvolles und Sich-austoben-Müssendes 
ist unendlich wichtig für jedes Volk. Die Zusammenhänge sind draußen 
anders, als man sie von zu Hause her oder aus Büchern erfahren kann. Die 
hundertfältig bewegte Wirklichkeit erzieht den Menschen am besten zu Sicher- 
heit, Selbstbewußtsein und ruhiger Würde. Wenn das alles auch seine dunklen 
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ind gefährlichen Seiten zugleich hat und koloniales Leben einen Prüfstein dar- 
tellt, wie er seinesgleichen nicht wieder hat. - $ 
"Alle diese Worte gelten heute weit weniger für die „alte“ und gut bekannte 
Nelt. Aber um so mehr für jene neue, deren Kenntnis erst seit 100 oder 
50 Jahren das Bild der Erde vervollkommnete. Besonders jenes Australien 
ınd Ozeanien, denen gegenüber das traditionelle Wissen gefühlsmäßig so oft 
rersagt. Weil eben eine Tradition dieser Kenntnisse erst in den Köpfen ge- 
chaffen werden muß. 

"Australien ist eine rein und ausschließlich englische Domäne. „Das Eng- 
ische“ in Weltanschauung, Arbeitsweise, Einrichtungen, Wirtschaft und Sprache 
Jominiert dort unbedingt. Obgleich politisch heute völlig frei und selbständig 
and obgleich von einem nicht unberechtigten Selbstgefühl gegenüber Europa 
srfüllt, ist die blutmäßige und zivilisatorische Einheitlichkeit Australiens mit 
Großbritannien nicht abzuleugnen und wird es auch nie sein. Infolgedessen 
bildet unter den Reichen des Stillen Ozeans der australische Komplex einen 
Sonderfall, der unter anderen Gesichtspunkten betrachtet werden muß. 

Die übrigen Inselarchipele, die sich von Westen nach Osten in den Stillen 
Ozean hinausziehen, das Korallenmeer umlagern und in jene berüchtigte „leere“ 
Fläche des Pazifiks hineinreichen, müssen scharf in Melanesien und Poly- 
nesien geschieden werden. Eine, wenigstens volksmäßige Verbindung 
zwischen diesen beiden sehr getrennten Rassen und Welten bilden eben nur die 
Bewohner der in der Mitte liegenden Tongagruppe. Sie werden schon den 
Polynesiern zugerechnet, haben aber auf eigene Faust lange vor dem weißen 
Mann jene erstaunlichen Beute- und Eroberungszüge nach Westen ausgeführt, 
die sie in den Besitz der Loyalty-Inseln setzten, wo heute noch (z. B. auf 
Wallis) eine Mischbevölkerung lebt, die offenbar jenen einstigen Dörfern der 
Tongamänner und Melanesierfrauen entstammt. 

Aber beide Rassen samt ihren Ausläufern werden in Zukunft nicht mehr die 
Herren ihrer Inselwelten sein. Nicht weil ihnen jede Fähigkeit dazu fehlt. 
Sondern weil sie jenes Interregnum der Anpassung an die fremde Zivilisation 
des weißen Mannes nicht überstehen werden. „Kleider, Gin und Blattern sind 
die drei großen Mörder“, sagt ein englisches Sprichwort aus bitterer Erfahrung 
heraus. Es hat recht. Mit den Kleidern kommt unfehlbar die Tuberkulose, 
weil die häufigen Regen (0-8 an einem Tag!) die Fetzen ständig durchnässen, 
die langsam oder gar nicht in der dampfenden Luft trocknen und die Haut 


ständig in einem heißfröstelnden Zustand erhalten. Solange die Leute in ıhren 
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Hula-Hula-Grasröcken oder nackt gingen, waren sie nicht nur um vieles sau-- 
berer, sondern auch strotzend gesund. Über die Schädlichkeit des Alkohols in: 
den Tropen ist kein Wort mehr zu verlieren. Es ist zwar offiziell zumeist ver- 
boten, den Eingeborenen Schnaps zu geben. Aber dennoch werden die meisteni 
Lieferungsverträge für den Häuptling auf Schnaps und Munition und Tabak. 
abgeschlossen. Das Mischblut in den Städten, z. B. in Papeete, produziert sich\ 
sogar mit Vorliebe durch gläserweises Hinabstürzen von Rum. | 

Mit den Blattern ist es eine merkwürdige Sache. Sie sind (außer dem Aus-: 
satz und der Syphilis) zweifellos die verheerendste Seuche der Südsee. Sie treten ı 
mit wütender Gefährlichkeit auf, mit einer Wildheit, die man in Europa seit: 
dem Mittelalter nicht mehr kennt. Immer wieder geschieht es, daß auch heute: 
noch ein Schiff eine noch unbekannte Insel anläuft, daß alles an Bord gesund: 
ist und seit Jahren vor allem kein Blatternfall sich dort ereignete. Und daß: 
trotzdem, kaum daß es die Bucht verlassen hat, unter den ansässigen Stäm- 
men, die sich am Tauschhandel beteiligten und die weder vor noch nachher 
mit Weißen in Berührung kamen, eine Blatternseuche ausbricht, die ganze 
Sıppen dahinrafft und immer wieder nach scheinbarem Erlöschen von neuem 
aufflackert. So daß man nur annehmen kann, daß durch mittelbare Über- 
tragung die Krankheit weitergeht auf jene Wilden, deren Blat niemals Schutz- 
stoffe gegen Blattern gebildet hat. Zu alledem kommt eine allgemeine Abnei- 
gung gegen die Fortpflanzung unter so bedeutend verschlechterten Verhält- 
nissen, die in ihren Folgen gesteigert wird durch die auf französischen Inseln 
immer noch übliche „Arbeiterwerbung‘“, die die jungen Leute (oft genug mit 
den gewaltsamsten Mitteln) von den Inseln wegholt, damit sie in den weißen 
Ansiedlungen Dienste leisten. Wenn die Angeworbenen nach Jahren überhaupt 
zurückkehren, so sind sie für das einfache Leben innerhalb des Stammes ver- 
dorben, bringen Krankheiten und Unsitten mit sich und wollen, oft auch aus 
mißverstandenen religiösen Motiven, nicht mehr heiraten. 

Alles in allem hat überall die Bekanntschaft mit dem weißen Mann die 
Naturvölker der Südsee außerordentlich dezimiert, so sehr, daß man damit 
rechnen muß, in einem Menschenalter dort nur noch wenige Reinblütige zu 
finden. Die Freundschaftsinseln schätzte Cook, ihr Entdecker, auf viel- 
leicht 250. 000 Einw., 1910 zählte man noch 9000, jetzt dürften es kaum noch 
6000 sein. Die Marquesas-Inseln, eine große Gruppe mit, günstigen Lebens- 
verhältnissen, sank in ihrer Kanakenzahl von 1906—1926 von 3000 auf knapp 
300. Das ausgedehnte, einst sehr reich besiedelte Neukaledonien, von dem 
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man ursprünglich mehrere hunderttausend Eingeborene annahm, dürfte kaum 
1och 16.000 besitzen. Diese Liste des Aussterbens, und zwar des rapıden Aus- 
terbens, könnte man für alle Südseeinseln, soweit sie mit Weißen in Beziehung 
ind, fortsetzen. Es ist tragisch, dieses Dahingehen großer und begabter Ur- 
ölker, die an dem Hauch Europas sich vergiften. Es ist tragisch, aber nie- 
nand weiß, wie es aufzuhalten wäre. 

' Unter diesen Verhältnissen haben sich also die Kolonien besitzenden Staaten 
eit etwa 10—20 Jahren dazu entschlossen, mit fremdem Blut die farbigen 
Arbeiter aufzufrischen. Das scheint auf den Fidjiinseln, die England um 1874 
kaufte und die seither englische Kronkolonie sind, begonnen zu haben. Denn 
lort, wie überall, weigerten sich die Kanaken, zu arbeiten. Sie sind auch trotz 
hres oft herkulischen Körpers (das trifft besonders für die Melanesier zu) wirk- 
ich nicht zu schwerer Körperarbeit geeignet. Es fehlt ihnen außerdem jede 
eelische Einstellung, es fehlt ihnen das Gefühl des Gleichmaßes täglicher 
Pflicht. Sie laufen, sowie sie unzufrieden sind, und sie sind häufig unzufrieden 
was übrigens bei den Weißen auf Gegenseitigkeit beruht), davon in den Busch. 
England also führte aus Indien etwa 20000 indische Kulis ein, die jetzt die 
Arbeit auf den Zuckerrohrfeldern leisten. Denn Viti Levu, die Hauptinsel 
nit der Stadt Port Suva, hat eine sehr große Ausfuhr an Rohrzucker. Da es 
ehr heiß und immer noch fieberreich auf allen Fidjiinseln ist, so engagiert 
nan die weißen Angestellten, indem man ihnen ein Vierteljahr Urlaub in 
Australien zusichert, damit sie sich wieder erholen können. Die Kulis aber 
jleiben und pflanzen sich fort, so daß in 100 Jahren in der Südsee ein echtes 
ınd rechtes Stück Indien erstehen wird. 

Aufden Tongainseln sitzt bis jetzt neben dem eingeborenen „Residenten“ nur 
in englischer „Berater“. Die Tongarasse, die, wie schon erwähnt, sich durch be- 
ondere Energie und Organisationsfähigkeit auszeichnet, hat noch mit am besten 
hre Eigenart bewahrt. Sie liefern weder Leute zur Arbeiterwerbung, noch neigen 
ie sonst dem Europäertum sehr zu. Die vielen Erdbeben, die häufig sich wieder- 
ıolenden Zyklone, von denen meist nur eines der Eilande, Tongatabu, verschont 
leibt, überhaupt die ganze vulkanische Gestaltung dieses Archipels scheinen 
hn weniger begehrenswert zu machen. Eine ganze Reihe der dazugehörigen 
nseln sind ganz unbewohnt oder dürfen, wie z. B. Fanua-Lai, nicht ständig 
jesiedelt werden, weil Eruptionen alle Lebenden von Zeit zu Zeit bedrohen. 

Den Hauptbesitz im Stillen Ozean aber hat Frankreich in Händen. Nur die 
Jeuen Hebriden teilt es als bis heute bestehendes Condominium mit Eng- 
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land. Aber gerade die Neuen Hebriden samt den anschließenden Salomonen 
(von denen nur ein Teil französisch, einer englisch und der Rest amerikanisch 
ist) sind so wenig in Wirklichkeit erforscht, daß man, wenn man die Ver- 
hältnisse kennt, höchstens von einer Inbesitznahme einiger Küsten und Buchten 
sprechen kann. Wenn irgendwo, so herrscht trotz aller Versuche der Missio- 
näre dort noch das alte stolzdüstere Melanesierblut mit Kannibalismus und 
Urvätersitten und einem wildlodernden Haß gegen alles Fremde. Dafür sind 
Neukaledonien, die Loyalty-Inseln und drüben in Polynesien die Pomotus 
und Tuamotus, die Gambierinseln, die Niedrigen, „Gefährlichen“ 
und die Marquesas französisch. Nur die Cookinseln hat England sich ge- 
sichert. Und über Raratonga, den Hauptstützpunkt dieser Gruppe, führt 
sogar eine der großen Schiffahrtslinien, die von Australien nach Hawaii und 
weiter nach San Franzisko reicht. Man kann sich übrigens kaum ein lieblicheres 
und gesünderes Klima wie das von Raratonga denken, und wer weiß, ob es 
nicht unsere Enkel erleben, daß dort, wo heute Vanille als Hauptprodukt ge- 
pflanzt wird und die Baumwolle-, Kaffee- und Kokosplantagen samt der Be- 
völkerung zunehmen (letzteres eine seltene Ausnahme), einmal ein Weltkurort 
ersten Ranges errichtet wird. Und daß man dann über die vorsintflutlichen 
Tage unserer Gegenwart lächelt, da selbst ein Telegramm von den Cookinseln 
nach London ı2 Tage unterwegs war. 

Die französische Kolonialwirtschaft in Ozeanien leidet natürlich unter dem- 
selben Arbeitermangel. Sie hat sich geholfen, indem sie aus Indochina ana- 
mitische und tonchinesische Kulis eingeführt hat. Auch sonst ist die gelbe Ein- 
wanderung auf allen diesen Inseln sehr groß. Japaner und Chinesen bilden 
fast überall die eigentliche Bevölkerung, selbst auf dem amerikanischen Hawaii, 
wo sich bereits 100000 im Land geborene Leute aus dem Osten befinden. In 
Papeete, der einzigen Stadt auf Tahiti, ist es so, daß ca. 400 Franzosen und 
ca. 500 angesiedelten Amerikanern etwa 4000 Chinesen gegenüberstehen. Wie 
überall, so haben sie auch hier den Handel des Landes in Händen, der Chinesen- 
kampong ist die eigentliche Stadt, und die chinesische Bank hat wahrscheinlich 
einen größeren Umsatz als die staatliche Banque de L’Indochine. Ebenso be- 
herrschen in Noume6a auf Neukaledonien absolut die Japaner und Malayen das 
Stadtbild. Selbst die kleinsten Inseln sind noch Ziel und Stützpunkt der un- 
geheueren Auswanderung aus dem Östen, die der aus Europa nichts nachgibt. 

Man versteht auch schließlich die Freigabe dieser Inseln für den gelben 


Mann, wenn man sich überzeugt hat, daß eigentlich nur er außer der Land- 
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arbeit den Dienst in den Minen leisten kann. Das trifft zwar nicht für die Ge- 
sellschaftsinseln mit Tahiti zu, die kein nennenswertes Erzvorkommen haben, 
so mehr aber für Neukaledonıen, das so etwas wie das Nickel- 
monopol der Welt besitzt und dazu reichlich Chrom und Kobalt. Heute 
wird Kobalt in der Südsee fast nicht mehr ausgebeutet, da das amerikanische 
Material durch seine Billigkeit jede Konkurrenz erschlägt. Dafür steigt der 
Weltbedarf an Nickel, der schon um 1900 10 Mill. kg betrug, außerordent- 
lich. Nur haben sich bei besserer Kenntnis der natürlichen Zusammenhänge 
Schwierigkeiten ergeben, die es mit sich brachten, daß von den 45 auf Neu- 
kaledonien befindlichen Bergwerken heute nur mehr 3 wirklich in Betrieb 
sind. Das grüne Nickelerz, das Garnierit, ist nämlich ein Produkt freier Ver- 
witterung aus dem Serpentingestein, das dort große Gebirgszüge bildet. Es 
geht nicht in die Tiefe, sondern ist nur an der Oberfläche nutzungsreif. Zu- 
meist muß es, wie das Chrom, vom Eisen geschieden werden, das in ganz un- 
bestiimmbar großen Mengen vorhanden ist. Die Chromerze der Mine Thio 
z. B., die mit 45°/, Chrom sehr hochwertig sind, enthalten fast ebensoviel 
Eisen. Immerhin gibt es auf Neukaledonien eine Nickelhütte, im der aus- 
schließlich Chinesenkulis arbeiten, die kein Fremder betreten darf und die 
sich in den Händen einer Pariser Großfirma befindet. 
Die Berge von Neukaledonien und den Fidjiinseln sind aber außerdem 
auch mit Schwefeleisen, Kupfer, Silber und Gold gesegnet. Einiges, doch nicht 
allzuviel, wird abgebaut. Die Engländer beuten auch den Graphit aus, der auf 
Nebeninseln von Viti Levu zu finden ist. So wie die Franzosen von Zeit zu 
Zeit sehr schönen, reinen Schwefel abführen, der aus den Vulkanen Tanna 
und Ambryn stammt, die beide zu den Neuen Hebriden gehören. Aber man 
muß sich nicht vorstellen, daß alle diese Bergwerksgewinnung mit den hoch- 
wertigen Ertragsleistungen betrieben werden wie in Europa. Südsee ist Südsee. 
Alle Gruben sind Tagbaue, die man schnell aufzugeben bereit ist, wenn sie 
nicht mehr lohnen. Die Wirtschaft ist alles, nur nicht intensiv, sondern gleicht 
vielmehr einem Raubbau, sowohl was den Verbrauch an Farbigen anlangt, als 
das verwünschte Sprengen ganzer Waldberge mit Dynamit, um zu metall- 
haltigem Gestein zu gelangen. 

Die eigentlichen Schätze von Ozeanien, die den langen und kostspieligen 
[ransport nach Europa lohnen, sınd denn außer Chrom und Nickel auch 
igentlich nicht die Erze, sondern anderes. Da ist vor allem die Kopra, die 
edörrten Kokosnüsse, der wichtigste Punkt des Exportes. Europa lebt mit 
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seinem Seifen- und Fettbedarf zu einem sehr großen Teil von den Kokost| 
wäldern der Südsee, wenngleich auch die übrigen Tropen alle Kopra liefern, 
Aber gerade auf den Inseln besteht noch die Möglichkeit, daß der „Coprah- 
maker“ von Häuptlingen Nüsse kaufen kann, die er mit Tabak, Schnaps und 
schlechten Flinten weit unter dem europäischen Preis bezahlt. Freilich ist das | 
Risiko ein sehr großes, und ich weiß nicht, ob jemals ein alter Coprahmaker 
eines natürlichen Todes gestorben ist. Lepra, Fieber, Zyklone, die Eingeborenen 
und der Teufel Alkohol sorgen dafür, daß die Vermögen dieser Rlein- und 
Großhändler auch rechtschaffen bezahlt werden. | 

Das gleiche gilt von den Walfischfängern, die sich vor allem auf dei 
Marquesasinseln sammeln und noch mehr von den „Sandeliers“, den Sandel- 
holzsammlern. Durch beispiellosen Raubbau sind die wilden Sandelholzbestände, 
die besonders in Melanesien sehr reich waren, heute zum größten Teil ver- 
nichtet. Nicht nur entsprungene Sträflinge aus dem Bagno von Neukaledonien, 
sondern auch sonst Verbrecher und dunkle Existenzen geben sich ein Stell- 
dichein in diesem „Beruf“, der ziemlich zu den strapazenreichsten und ge- 
fährlichsten gehört, die es gibt, und der sicher mit der völligen Ausrottung 
des kostbaren, duftenden Baumes in der Südsee enden wird, dessen Holz in 
Indien zu Tempelbauten dient und eines der wenigen durchaus insekten- 
sicheren ist. Auch die Guanoausbeuter, die unbewohnte Vogelinseln aus- 
findig machen und den Reichtum an Düngestoffen mit kleinen Schiffen fort- 
schaffen, sind zuweilen fragwürdige Leute, und ihr Tun ist keineswegs immer 
einwandfrei, soweit es sich nicht um offizielle Pächter handelt, die es z. B. auf 
den „Niedrigen Inseln“ gibt. 

Trepang- und Perlenfischerei sind seit Jahrhunderten ausschließlich in 
den Händen von Malayen, Chinesen und Japanern, die mit ihren Dhaus und 
Sampans von der nordaustralischen Küste bis zur Lagune von Tahiti kommen. 
Es ıst kein Zweifel, daß sehr große Gewinne dabei erzielt werden, so große, 
daß die Pariser Juweliere die weite Reise nach Tahiti nicht scheuen, um dort 
Rohperlen einzukaufen. Aber es ist ein Handwerk voll Gefahren, von denen 
viele nicht wiederkehren, obgleich es heißt, daß die Haifische das Fleisch des 
weißen Mannes dem des farbigen vorziehen. Und doch sind nur Kanaken oder 
das bunte östliche Mischblut imstande, diese Strapazen zu ertragen, denn fast 
nirgends arbeitet man mit Taucheranzügen, sondern ein nackter Mann, einen 
Stein unter den Füßen, ein Messer in der Hand und einen Korb um den Leib, 
wird hinabgelassen und rafft auf oder reißt los, was er findet. 


F 
ne 


a 


FRANCE: WIRTSCHAFTLICHE GEGENWART UND ZUKUNFT IN DER SÜDSEE gat 
Und in diesem Punkt gipfelt immer mehr die wirtschaftliche Ausbeutung 
Ozeaniens: Der Farbige übertrifft den weißen Mann, der Farbige erträgt besser 
s oft mörderische, immer aber tropische Klima, Der Farbige pflegt die 
Plantagen, ohne ihn kann man weder Kaffee, noch Zuckerrohr, noch Baum- 
wolle, noch Kokos pflanzen. Er arbeitet in den Vanillegärten der Gesellschafts- 


inseln (denn Tahiti hat mit die größte Vanilleausfuhr der Erde), er ist Hand- 
werker, Gärtner, Händler, Kaufmann. Er sammelt die riesigen Cassisschalen, 
aus denen die meisten Perlmuttergeräte gefertigt werden und die als „nacre“ 
Europa erreichen. Der Farbige ist aber keineswegs der Eingeborene, dessen 
Lebenskreis erfüllt ist, wenn er für sein Dasein, seine Familie und seinen 
Stamm sorgt. Sondern immer der Asiate, mit seiner immensen Anpassungs- 
fähigkeit, seinem unbeschränkten Fleiß, seinem bedürfnislosen, eigentlich ganz 
weltabgewandten Leben. Der Japaner, der sein Vermögen im Lande verzehrt, 
der Chinese, der alles daran setzt, daß er als reicher Mann wieder in die 
Heimat zurückkehren oder wenigstens sich dort begraben lassen kann. Und 
wenn auch amerikanische, englische und französische Großvermögen (an der 
Gesellschaft „Le Nickel“ in Noume&a und nicht nur dort ist auch deutsches 
Kapital beteiligt) heute scheinbar die Südsee unter sich aufgeteilt haben, die 
Zukunft gehört dem Mann aus Osten. Die Natur, das Klima haben für ihn 
entschieden. Der Eingeborene, ob Melanesier, ob Polynesier (die Rasse der 
ozeanischen Mikronesier ist im Aussterben nur vorangegangen) wird eines 
Tages nicht mehr vorhanden sein. Aber der gelbe Mann wird da sein, er wird 
seinen Fuß auf einen Boden setzen, der ihm längst gehört, und die Klugheit 
der europäischen führenden Köpfe wird sich daran erproben können, wie man 
der schweigsamen Politik des Ostens gegenüber dennoch die Hand im Spiel 
behält. 


WILHELM GROTKOPP: 
Die Zahlungsbilanz der USA. I 


Die Schwächung der Stellung Europas, die Stärkung der Amerikas auf dem 
Weltmarkt, so der steigende Export von Waren und Kapital seitens der USA., 
haben vielfach zu einer Überschätzung der weltwirtschaftlichen Stellung der 
USA. geführt. „Enteuropäisierung der Weltwirtschaft“, „Dollarisierung der 
Welt“, „Schuldknechtschaft Europas“ und ähnlich lauten viele Schlagwörter, 


die von immer weiteren Kreisen akzeptiert werden. Speziell gestützt von denen, 
62* 


922 GEOPOLITISCHE UNTERSUCHUNGEN HEFT ı k | 
die von Amerika nur den einzigen international und weltwirtschaftlich orien- 
tierten Platz, nämlich New York, kennen, setzt sich diese Ansicht über Amerikas | 
starke weltwirtschaftliche Position immer mehr durch. j i) 
Inwieweit ist diese Ansicht berechtigt? Wir haben an dieser Stelle über die 
Bedeutung des amerikanischen Warenexportes Näheres dargelegt (September- 
heft 1927) und möchten heute die andere Seite des Problems, den Kapital- 
export, einer Analyse unterziehen.  Auszugehen ist bei einer solchen Unter- 
suchung am vorteilhaftesten von den Zahlen der Zahlungsbilanz. Diese Methode 


ist speziell für amerikanische Verhältnisse angebracht, weil wohl von keinem | 


Lande eine so vollkommene Zahlungsbilanz vorgelegt wird, wie von den USA. 
Diese Zahlen der offiziellen Statistik haben wir unter Verzicht auf eine kritische 
Würdigung der Zahlen der nachfolgenden Untersuchung zugrunde gelegt, 
doch ist im Interesse der speziellen Zielsetzung dieser Untersuchung eine Um- 
gruppierung des Materials vorgenommen. Die Zahlen sind die endgültigen des 
Jahres 1927. In der Zeit zwischen Niederschrift und Drucklegung sind die vor- 
läufigen Zahlen für 1928 bekannt geworden, die mit den hier angegebenen 
Zahlen des Jahres 1927 nur begrenzt vergleichbar sind, da im Bestreben, eine 
möglichst fehlerfreie Zahlungsbilanz vorzulegen, wieder wesentliche Ände- 
rungen vorgenommen worden sind. Die Zahlen für 1928 sind nur im einleiten- 
den Teil eingefügt worden, da sie insgesamt das hier gegebene Bild bestätigen 
und deswegen die sehr mühselige Arbeit des Einfügens aller Zahlen keine neuen 
Erkenntnisse gezeitigt hätte. Die Zahlen für 1928 bestätigen speziell die gegen 
Schluß der Untersuchung gemachten Ausführungen über die Bedeutung des 
amerikanischen Exportüberschusses. 

Vorgenommen sei eine Einteilung der Posten in eine Kapital- und Zinsen- 
bilanz und in eine Bilanz der anderen Posten, die als Waren- und Dienste- 
bilanz bezeichnet sei. Für die Waren- und Dienstebilanz ergibt sich folgendes 
Bild (in Mill. Dollar): 


1927 1928 
Güterbilanz 548 837 
Frachtenbilanz — 32 — 84 
Touristenverkehr — 617 — 614 
Immigrantengelder — 206 — 189 
Anderes 86 47 
— 221 — 3 


Diese Übersicht über die Waren- und Dienstebilanz zeigt für 1927 eine beacht- 
liche und für 1928 eine leichte Passivität. Der sehr beachtliche amerikanische 
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Ausfuhrüberschuß ist also nicht oder nur beinahe ausreichend, um die Dienste 
zu bezahlen, die andere Länder Amerika leisten. Ergibt sich eine Passivität, 
lann kann diese an sich nur durch Kapitalimport ausgeglichen werden. Über 


die Bedeutung des Kapitalverkehrs möge folgende Übersicht orientieren (in 
Yıll. Dollar): 


1927 1928 
Netto Zinseneinnahmen 514 523 
Einnahmen aus dem Kriegsschuldendienst 206 210 
Netto Kapitalverkehr — 671 — 962 
49 — 229 
Goldbilanz 166 272 


215 43 


Wie diese Kapital- und Zinsenbilanz zeigt, ist Amerika jedoch bei einer 
'assivität der Waren- und Dienstebilanz auf einen direkten Kapitalimport nicht 
angewiesen, da es eine solche Passivität aus Zinseinnahmen decken kann. Diese 
Zinseinnahmen sind sogar so hoch, daß ein Kapitalexport möglich ist, wenn 
auch kein eigener echter, stammt doch das ins Ausland gehende Kapital nicht 
aus der einheimischen Kapitalbildung. 

- Doch bevor wir weitere Schlußfolgerungen ziehen, sei auf die einzelnen 
Posten näher eingegangen. 


a) Die Waren- und Dienstebilanz 


Absichtlich beginnen wir die Waren- und Dienstebilanz mit einer Darstel- 
ung der Bedeutung des amerikanischen Touristenverkehrs, denn es wird mei- 
stens unterschätzt, was dieser Touristenverkehr für die wirtschaftlichen Be- 
ziehungen Amerikas zu andern Ländern bedeutet. Es wird z. B. nur selten 
genügend beachtet, daß amerikanische Touristen 1927 in Frankreich 190 Mill. $ 


ausgaben, während Frankreichs Export nach Amerika im gleichen Jahre sich 
ur auf 168 Mill. $ belief, daß also gewissermaßen die französische Volkswirt- 
haft am amerikanischen Touristenverkehr mehr „verdiente“ als am Export 
nach Amerika. 
Da amerikanische Touristen im Auslande die „Einnahmen“ restlos „ver- 
prassen*, die Amerika mit Mühe infolge rabiater Schutzzollpolitik und inten- 
ivster Exportförderung in Form des Ausfuhrüberschusses erzielt, ist der Unter- 
uchung dieses Postens der Zahlungsbilanz besondere Aufmerksamkeit gewidmet 


orden. Sehr schwierig ist es, genau festzustellen, was die Amerikaner im Aus- 
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land verzehren; denn es besteht noch nicht die Sitte, jeden Touristen bei seiner | 
Rückkehr zu fragen, was er ausgegeben habe. Die verschiedensten Methoden 
sind vom Department of Commerce eingeschlagen worden, um zu einer un- 
gefähren Schätzung zu kommen. Im Herbst 1927 wurden z. B. mehrere Tou- 
risten mit Fragebogen über die Höhe ihrer Ausgaben auf einer Europareise 

beglückt. Es gingen 807 Antworten ein, die sich meistens auf zwei Personen 
beziehen, so daß eine kleine Enquete zustande gekommen ist. Sehr stark sind 
die Schwankungen der Ausgaben der Touristen I. Klasse, etwas gleichmäßiger 
sind die Ausgaben der anderen Klassen. Einige Touristen I. Klasse haben pro 

Person auf einer Reise 7500 $, ja mehr als 10000 $ ausgegeben, also etwa täg- 

lich 50 bis 150 $. Als Durchschnitt wurde eine Ausgabe der I. Klasse-Passa- 
giere von 1900 $ angenommen, für die II. Klasse von 964 und für die III. Klasse 

von 663 $. Eine ähnliche Schätzung war schon 1922 vorgenommen worden. 

Es war damals geschätzt worden, daß ein extravagant Reicher 5000 $ pro 

Fahrt ausgebe, ein geschäftlich Reisender, auf die 60°/, aller Reisenden ent- 

fallen, 1000 $, während die gutsituierten, gleichzeitig zu Geschäfts- und Ver- 

gnügungszwecken Reisenden, die zusammen 28°/, aller Reisenden ausmachen, 

etwa 1800 $ ausgeben, sowie die Studenten und ausgesprochene Touristen 

500 $. Andere Möglichkeiten sind noch gegeben, um ein zuverlässiges Bild zu 

erhalten, so ist z. B. berechnet worden, daß 1927 fürs Ausland Travelers- 

schecks im Werte von 239 Mill. $ verkauft wurden. Außerdem sind 1927 

die Konsularbeamten und die Handelsattaches der USA. für fast alle Länder 

um genaue Angaben über die Ausgaben amerikanischer Touristen gebeten 

worden. Also zahlreiche Wege sind eingeschlagen worden, um ein Gesamtbild 

für die Ausgaben der amerikanischen Touristen zu bekommen. Wie sieht nun 

das Ergebnis aus? 

Bemerkenswert ist vor allem die wesentliche Zunahme des Touristenverkehrs 
in den letzten Jahren, die näher an Hand folgender Tabelle veranschaulicht sei: 


Zahl der amerikanischen Touristen 


Davon auf dem 


Jahr Gesamt Seeweg abgefahren 
1913 360 826 277 159 
1923 260 439 250 126 
1924 301648 292 072 
1925 356 155 344 185 
1926 367 739 356 555 


1927 405 989 392 149 
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Also schon vor dem Kriege bedeutete der Touristenverkehr sehr viel, 1925 
wurde fast derselbe Umfang wie 1913 erreicht und seitdem ist eine wesent- 
liche Steigerung eingetreten. Diese Touristen gaben 1927 770 Mill. $ aus gegen 
709 Mill. $ im Jahre 1926. Von den 770 Mill. $ entfallen 452 Mill. $ auf Aus- 
gaben amerikanischer Bürger in Übersee, 197 Mill. $ auf Ausgaben in Kanada 
und 85 Mill. $ auf die sogenannten Alien-American-Touristen. Somit ist z. T. 
auch schon die Frage beantwortet, in welchen Ländern diese 770 Mill. $ aus- 
gegeben wurden, doch seien noch einige Ergänzungen gemacht. 

' Die größte Summe, 197 Mill. $, fließt nach Kanada. Auf Europa und die 
Levante entfallen insgesamt 349 Mill. $. Frankreich ist das bei weitem wich- 
tigste europäische Land für den amerikanischen Touristenverkehr. Hier gaben 
die amerikanischen Touristen 1927 insgesamt 190 Mill. $ aus. In weitem Ab- 
stand folgt an zweiter Stelle England mit Einnahmen aus dem amerikanischen 
Touristenverkehr in Höhe von 4o Mill. $; an dritter Stelle steht Italien mit 
3ı Mill. $; an vierter Deutschland mit 20 Mill. $; an fünfter die Schweiz mit 
ı5 Mill. $ usw. Der Ferne Osten bedeutet für den amerikanischen Touristen- 
verkehr relativ wenig; dort wurden 1927 von amerikanischen Touristen nur 
5 Mill. $ ausgegeben. 
7 Geringfügig ist im Vergleich hierzu die Bedeutung der Einnahmen Amerikas 
aus dem internationalen Touristenverkehr, diese belaufen sich aufrund 153 Mill. $. 
Der gesamte Touristenverkehr belastet also die amerikanische Zahlungsbilanz 
auf der Passivseite mit 617 Mill. $. 

Es dürfte schwierig sein, Genaueres über die Entwicklungstendenzen zu sagen. 
Es besteht kaum ein Grund zur Annahme, daß das Reisefieber der Amerikaner 
irgendwie in den kommenden Jahren nachlassen wird; allgemein läßt sich viel- 
mehr feststellen, daß im amerikanischen Volke eine wachsende Sehnsucht nach 
Reisen in anderen Ländern besteht, zumal es für den Amerikaner nicht teuer ist, in 
Europa sich zu Vergnügungszwecken aufzuhalten als in Amerika. Andererseits 
kann aber erwartet werden, daß mit dem steigenden Wohlstand Europas die 
"Reisen von Europäern nach Amerika und auch mit der wachsenden Bedeutung 

anderer Länder die Reisen der Bewohner dieser Länder nach den USA. eine grö- 

Bere Bedeutung erlangen werden. Als Auswirkung dieser beiden Momente kann 
vielleicht einesehr geringe Ermäßigung der Passivität dieses Postens der Zahlungs- 
bilanz erwartet werden, wahrscheinlicher ist eine Steigerung der Passivität. 

Schwierig ist es, genauere Zahlen über die Geldsendungen der Immigranten 
zu erhalten. Es kann nichts genau erfaßt werden, es sind nur Schätzungen 


rn 
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möglich. In den ersten Nachkriegsjahren, in der Zeit der europäischen Not, | 
gingen ohne Zweifel sehr große Summen zur direkten Unterstützung not- | 
leidender Angehöriger nach Europa, Schätzungen für die Gesamtsendungen für 
1919 und 1920 lauten auf 600 und 700 Mill. $. Mit 700 Mill. $ im Jahre 1920 | 
ist allerdings auch der Höhepunkt erreicht; für 1922 wird die Zahl auf 370, | 
1923 auf 290 und 1926 auf 287 Mill. $ geschätzt. Es ist damit zu rechnen, 
daß wie in den verflossenen, so auch in den kommenden Jahren dieser Posten der 
Zahlungsbilanz eine immer geringere Bedeutung erhalten wird, für 1927 ist er 
nur mit 206 Mill. $ verbucht. Diese Diskrepanz zwischen 1926 und 1927 ist aber 
zum Teil daraus zu erklären, daß früher die Höhe dieser Gelder überschätzt wor- 
den ist und genauere Untersuchungen ergeben haben, daß eigentlich für die vor- 
hergegangenen Jahre niedrigere Summen hätten eingesetzt werden müssen. 
Zwecks Beschaffung zuverlässigen Materials sind die Beamten des Auslands- 
dienstes um nähere Auskünfte gebeten worden; aus dem von ihnen mitgeteilten 
Zahlenmaterial geht hervor, daß ausgesprochen arme Länder Hauptempfänger 
dieser Gelder sind. An der Spitze steht z. B. Italien, wohin Immigranten 1927 
>5 Mill. $ schickten, an zweiter Stelle steht Griechenland mit 24, an dritter 
Polen mit 17, an vierter China mit ı5, an fünfter Mexiko und Irland mit je ı2, 
an sechster Japan mit ı ı,an siebenter Rußland und Deutschland mit je roMill.$. 
In diesem Zusammenhang sei auch noch erwähnt, daß größere amerikanische 
Beträge alljährlich zu wohltätigen, wissenschaftlichen und ähnlichen Zwecken 
an ausländische Institute und besonders Missionen gehen. In den Nachkriegs- 
jahren erreichten diese Summen eine beträchtliche Höhe, so 1922 75 Mill. $. 
1926 wurden hierüber genaue Untersuchungen angestellt, auf Grund dieser 
Ergebnisse wurde 1927 die Höhe amerikanischer Stiftungen mit 43 Mill. $ 
errechnet. Diese Summe ist in der obigen Statistik unter „Anderes“ verbucht. 
Es muß überraschen, daß in der oben gegebenen Statistik die Güterbilanz 
nur mit 548 Mill. $ angegeben ist, während doch tatsächlich im Jahre 1927 ein 
Ausfuhrüberschuß von 680 Mill. $ erzielt wurde. Dieser Unterschied ist darauf 
zurückzuführen, daß aus den verschiedensten Gründen, auf die nicht näher 
eingegangen sei, eine sehr wesentliche Korrektur der Außenhandelsziffer vor- 
genommen wurde. Wir erhalten folgende spezielle Güterbilanz (in Mill. Dollar): 


Warenaustausch 680 Schiffsreparaturen 6 
Silber 21 Schiffsverkäufe —ı 
Bunkerkohle und Öl 3ı Berichtigungen — 189 


548 
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be die Frachtenbilanz erübrigt sich wohl jede Darstellung, erwähnt sei, 
daß unter „Anderes“ der wichtige Posten: Einnahmen aus Filmverleih in-Höhe 
von 71 Mill. $ enthalten ist. Es liegt eine Ironie darin, daß Amerika, für das 
der Film eine wesentliche Propagandatätigkeit, speziell Exportpropagandaarbeit 


leistet, hierfür bezahlt bekommt. 


er 
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Literaturbericht aus 


F.A.Cook: Zum Mittelpunkt der Arktis. 
Reiseberichte ohne die Pol-Kontroverse. Ver- 
deutscht und herausgegeben von E. Volck- 
mann. 384 Seiten mit 43 Abbildungen und 
Karten. Georg Westermann, Braunschweig, 
Berlin, Hamburg. Br. 9.50, Leinen 11.00. RM. 
Eine Volksausgabe der Reiseberichte Cooks, in 

denen aus naheliegenden Gründen die leidige 

Pol-Kontroverse Cook-Peary fortgelassen ist. Das 

Buch liest sich wie ein abenteuerreicher Roman 

und führt in die Verhältnisse der Arktis, in 

ihre Natur und in das Leben ihrer Bewohner 

Welchen 


Wert man diesem glänzend geschriebenen Buch 


yorzüglich ein. wissenschaftlichen 


zumißt, ist Vertrauenssache. 


V. Stefansson: Neuland im Norden. Die 
Bedeutung der Arktis für Siedlung, Verkehrund 
Wirtschaft der Zukunft. Deutsche Bearbeitung 
von H. Rüdiger. Aus dem Englischen von 

A. Ditzen. 289 Seiten mit 3ı Abbildungen, 
einer Karte und einem Diagramm. F.A. Brock- 
haus, Leipzig 1928. Br. 6.50, Leinen 8.00 RM. 


Stefansson betrachtet die Arktis als ein Mittel- 
meer zwischen den europäisch-asiatischen und 


den 
sagt ihr eine gleich wichtige Verkehrsbedeutung 


amerikanischen Kontinentalmassen und 
voraus, wie sie die anderen Mittelmeere für die 
angrenzenden Länder gewonnen haben. Der 
berühmte Polarforscher vertritt die Auffassung, 
daß überdies die Randgebiete der Arktis als 
Siedlungsraum um so eher in Betracht kommen, 
als die weiten Gras- und Krautsteppen die 
Zucht des Polarrindes und des Renntieres ge- 
statten (wichtig für die Fleischversorgung der 
angrenzenden Erdteile!), und der Reichtum an 


Fortseteung in Heft 11 


ÖBst: 
Eurobda und Afrika 


Kohle und Öl auch industrielle Wirtschaftszweige 

ermöglichen. 

Das Buch atmet echt amerikanischen Geist: 
starke Zukunftshoffnung, unbeugsamer Er- 
oberungswille, unerschütterlicher Glaube an den 
Fortschritt der zivilisatorisch-technischen Errun- 
genschaften. Wer das gut illustrierte Werk 
zur Hand nimmt, wird sich dem Banne- der 
bisweilen wirklich phantastisch anmutenden 
Ausführungen des polarerprobten Verfassers 
nicht entziehen können. 

L.Koch: Um Grönlands Norden. Berech- 
tigte Übertragung aus dem Dänischen von Else 
v. Hollander-Lossow. 209 Seiten mit 76 Ab- 
bildungen auf Tafeln und ı Karte. Georg 
Westermann, Braunschweig, Berlin, Hamburg. 
Ohne Jahreszahl (1928?). RM. 8.00. 

Der Verfasser gibt in diesem Buch eine aus- 
führliche Schilderung seiner Reise um die Nord- 
küste Grönlands herum. Die Expedition hatte 
den Zweck, den Norden Grönlands, der bisher 
nur ungenau bekannt war, topographisch und 
geologisch genau zu kartieren, was der Ver- 
fasser auch durchgeführt hat. Die Darstellung 
Kochs, der von zwei vorherigen Grönlandreisen 
her die grönländischen Verhältnisse gut kannte, 
ist bewußt sachlich gehalten. Er schildert zu- 
nächst eingehend die Vorbereitung und tech- 
nische Ausrüstung der Expedition und gibt 
nachher den Reiseweg und den Verlauf der 
einzelnen Tagesmärsche genau an. Trotzdem 
ist die Darstellung auch für den Laien ver- 
ständlich und durchaus spannend. Dank der 
guten Leistungen der Expedition, der Eigenart 
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der nordischen Landschaft und der treffenden 

Kennzeichnung der Eskimobegleiter birgt das 

Buch eine Fülle von interessanten Tatsachen. 

Bemerkenswert ist auch, daß Koch bei einiger 

Anstrengung vom nördlichsten Punkt Grönlands 

aus mit seinen Hundeschlitten den Nordpol 

in etwa ı2 Tagen hätte erreichen können. Er 
verzichtete auf diese rein touristische Leistung, 
da ihn die wissenschaftliche Kartierung in 

Grönland wichtiger dünkte. 

G.Krügel: Island. Das Wunderland des Nor- 
dens. (Der Weltwandrer : Dichtung und Erlebnis. 
Band Ill.) 113 Seiten. August Scherl G. m. b. 
H., Berlin. Ohne Jahreszahl (1928 ?). RM. 2.50. 
Eine als Jugendlektüre sehr zu empfehlende, 

durch treffliche Bilder unterstützte Sammlung 

von Aufsätzen über Island. Die einzelnen Ab- 
schnitte sind geschickt ausgewählte Auszüge aus 

Werken von Dose, Svensson, Trausti, Baum- 

gartner, Fleuron und Erkes. 

H. Keyserling: Das Spektrum Europas. 
495 Seiten. Niels Kampmann Verlag, Heidel- 
berg 1928. Br. 10.50, Leinen 12.00 RM. 
„Wir sind allzumal Sünder und ermangeln des 

Ruhmes, den wir vor Gott haben sollten.“ Mit 

diesem Pauluswort als Motto belächelt Keyser- 

ling den selbstherrlichen Nationalismus der 
einzelnen Völker Europas, von denen doch jedes 
seine Vorzüge und Nachteile aufweist. In diesem 

Sinne kennzeichnet Keyserling die verschiedenen 

Nationalitäten unseres Erdteils und bietet psy- 

choanalytische Untersuchungen über England, 

Frankreich, Spanien, Deutschland, Italien, Un- 

garn, die Schweiz, die Niederlande, Schweden, 

das Baltikum und den Balkan. Ob die Kenn- 
zeichnung der Wesenheit in jedem Einzelfalle 
geglückt ist, bleibe dahingestellt; Schweizer und 

Schweden z. B. haben Einwände erhoben, Un- 

garn empfindet sich als zu günstig beurteilt. 

Auf jeden Fall ist es ein ebenso originelles wie 

interessantes Buch, aus dem alle europäischen 

Völker viel lernen können. Keyserling hält den 

nationalen Individualismus in Europa für wesent- 

lich und nützlich, nur sollte jedes Volk das 
andere zu verstehen trachten und es in seiner 


Eigenart achten. Nur so kann der Zusammen- 
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klang zu einem spezifischen Europa erfolgen, 
dessen bezeichnende Note stets die Vielheit der 
Kulturkomponenten darstellen wird. 
J. Ponten: Europäisches Reisebuch. 

Landschaften, Räume, Menschen. 212 Seiten 

mit 20 Bildtafeln. Karl Schünemann-Verlag, 

Bremen 1928. RM. 6.—. 

In Anbetracht des hohen Maßstabes, den 
man an Schriften Josef Pontens anzulegen ge- 
wöhnt ist, enttäuscht die vorliegende Veröffent- 
lichung an verschiedenen Stellen. Ist es schon 
gewagt, Reiseschilderungen aus einer beschränk- 
ten Anzahl von Gegenden (Rußland, Balkan, 
Italien, Schweiz, Frankreich, Skandinavien) unter 
dem Titel „Europäisches Reisebuch“ zusammen- 
zustellen, so kann nicht verschwiegen werden, 
daß die Kennzeichnung der zu sehr verschie- 
dener Zeit (1914 und Nachkriegszeit) bereisten 
Länder nur teilweise wirklich geglückt ist (Ruß- 
land, Provence und Bretagne). Bei anderen, vor 
allem der Schweiz, hätten wir von Ponten mehr 
und Besseres erwartet. Auch die Abbildungen 
tragen den Stempel eiliger und willkürlicher 
Zusammenstellung (starke Bevorzugung des Bal- 
kans). Man gewinnt im ganzen den Eindruck, 
daß das Buch mehr einer Anregung des Ver- 
legers als einem inneren Bedürfnis des Ver- 
fassers entsprungen ist. Und das wird bei einem 
Autor wie Ponten doppelt spürbar. Eine Ent- 
schädigung für manche wenig befriedigende 
Seiten bietet das Schlußkapitel, in dem Ponten 
von seiner Kindheit im Eupener Land erzählt. 
F. Burgdörfer: Der Geburtenrückgang 

undseineBekämpfung. Die Lebensfragedes 

deutschen Volkes. Veröffentlichungen aus dem 

Gebiete der Medizinalverwaltung. XXVII. Band 

2. Heft. (Der ganzen Sammlung 256. Heft.) 

192 Seiten. Verlagsbuchhandlung von Richard 

Schötz, Berlin 1929. RM. 5,80. 

Der ernste Hinweis in der Einleitung auf die 
Wirkungen des Geburtenrückganges für ein Volk 
rechtfertigt den Untertitel des Buches: „Die 
Lebensfrage des deutschen Volkes*. 

Besser als durch Worte wird durch Tabellen 
und Statistiken die beängstigende Tatsache des 
Geburtenrückganges in Deutschland und das 
dadurch aufgeworfene Problem „Raum ohne 


| Volke festgestellt. Z.B. ergibt die mutmaßliche 
1774 Entwicklung der Berliner Bevölkerung auf Grund 
| Ährer heutigen eigenen Fortpflanzung, daß die 

_ jetzt 4024000 betragende Bevölkerungszahl 
Berlins in 150 Jahren auf rund go 000 gesun- 
ken sein würde (S. 57). Liegen die Verhältnisse 
_ auf dem Lande auch weniger erschreckend wie 
in der Stadt, so gibt doch die Gegenüberstel- 
_ Jung der Fruchtbarkeit deutscher und polnischer 
Frauen zu denken. „Während von 100 deutschen 
Frauen 

in den Städten nur 8,00 
auf dem Lande 10,22 
mehr als 8 Kinder geboren haben, brachten von 
je 100 polnischen Frauen 
in den Städten nicht weniger als 15,88 
auf dem Lande gar 22,57 
mehr als 8 Kinder zur Welt“ (S. 155). 

Nach Darstellung der Tatsache des deutschen 
Bevölkerungsrückganges verweist der Verfasser 
auf die daraus entstammenden Gefahren, die 
volkswirtschaftlicher, kultureller, volks- und 
nationalpolitischer Natur sind (beachte die 
Karte „Die eheliche Fruchtbarkeit der euro- 
päischen Völker 1923/24“, S. 109!) 

Die Frage, ob es sich nach der Theorie vom 
Altern und Sterben der Völker nicht auch beim 
deutschen Volk um eine Erschöpfung der Fort- 


| 
| 
| 


pflanzungsfähigkeit handeln könne, verneint der 
Verfasser. Unter Hinweis auf China ist er der 
Ansicht, daß sich ein Volk, wenn es nur ernst- 
lich will, immer wieder verjüngen kann. Zur 
Förderung dieses Willens schließt der Verfasser 
sein Werk mit Vorschlägen zu einer geeigneten 
Familienpolitik. 


Norbert Krebs: ‘ Deutschland und 
Deutschlands Grenzen. Zentralverlag G. 
m. b. H., Berlin 1929. 26 Seiten. 
Allgemeine Ausführungen über das Wesen der 

Grenzen leiten das Buch ein. Ursprünglich 

waren Naturgrenzen auch Verkehrsgrenzen ; heute 

sind die letzteren wichtiger. Eher als politische 

Grenzen sind Kulturgrenzen geographische Ge- 

bilde. Die Lage Deutschlands inmitten anderer 

Völker brachte Bedrohung und ließ dadurch 
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die Organisation erstarken und die Individua- 
litäten zugunsten des Ganzen zurücktreten. Der 
Raum wiederum bringt Partikularismus neben 
Zusammenfassung. Was aber heute kennzeich- 
nend für den deutschen Raum ist, das ist am 
ehesten bestimmt durch Pencks Ausspruch, 
der $. 7 unten zitiert wird: „Er ist gekenn- 
zeichnet durch eine äußerst sorgfältige Bebau- 
ung, welche nicht gleich halt macht dort, wo 
sie schwierig wird.“ Krebs sieht als Deutsch- 
land das Land an, das von den Deutschen be- 
wohnt ist und von ihnen seinen kulturellen 
Charakter empfangen hat. Aber es reicht der 
deutsche Kulturboden weiter als das deutsche 
Volksgebiet. Auf Grund dieser Feststellungen 
umgeht der Verfasser das deutsche Volksgebiet, 
indem er an der Nordseite beginnt und dann 
die Westgrenzen behandelt. Hier sind seine 
Ausführungen über die Grenze im Lothringi- 
schen von besonderem Interesse. Er wendet 
sich gegen Volz’ Grenzlinie, die mitten in 
einem Gebiet liegt, das Jahrhunderte französi- 
schen Einflüssen ausgesetzt war. Weiterhin wird 
die Südgrenze besprochen. Bezeichnend für Süd- 
und Westgrenze ist die Stabilität. Ganz anders 
im Osten. Volksgebiet und Kulturboden ver- 
ändern sich und decken sich nicht. Böhmen 
bleibt nach Krebs innerhalb des Kulturbodens, 
obwohl seine zentralen Teile nicht mehr dem 
deutschen Volksboden angehören (S. 19). Darin 
zeigt sich die Einstellung des Verfassers, der 
in den Vordergrund der Betrachtung die deutsche 
Kulturtätigkeit stellt. Bezeichnend hierfür isı 
auch der Satz S. 22, Deutschland reiche so 
weit, als die Urstromtäler ihren trennenden 
Charakter verloren haben. 

Die Arbeit ist vielfach nur Zusammen- 
fassung bekannter Gedankengänge. Es ist ja 
auch nicht leicht, etwas Originelles und Neues 
in der so oft durchdachten Materie zu fin- 
den. Die Originalität beruht allenfalls in 
der konsequenten Auswertung des Begriffs 
„Kulturboden“, um dadurch die Lösung da- 
für zu finden, was man vom kulturgeographi- 
schen Standpunkte aus als Deutschland bezeich- 


nen kann. 
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Das Saargebiet, seine Struktur, seine 
Probleme. Herausgegeben unter Mitwirkung 
von Saarpolitikern und Vertretern der Wissen- 
schaft von Prof. Dr. Kloevekorn. 584 Seiten 
illustriert, mit Anhang einer Übersichtskarte 
und 5 Teilkarten. Verlag Gebr. Hofer A.G., 
Saarbrücken 1929. 


Als wirksames Gegenstück zu mancherlei fran- 
zösischen Veröffentlichungen, die die angebliche 
geographische, wirtschaftliche und kulturelle 
Einheit des willkürlich-politisch konstruierten 
Saargebiets nnd seine Zugehörigkeit zu Frank- 
reich nachweisen wollen, wird in diesem Buch 
erstmalig in ausführlicher und geschlossener 
Form auf wissenschaftlicher Grundlage der Be- 
weis dafür erbracht, daß das aus einer Reihe 
verschiedenartiger Landschaften zusammenge- 
setzte Saargebiet in jeder Beziehung deutsch 
war, deutsch ist und in Zukunft deutsch zu 
bleiben wünscht. Dieser Zweck des Buches wird 
durch eine Reihe selbständiger Aufsätze her- 
vorragender Sachkenner erreicht, die all die 
vielen Probleme geographischer, historischer, 
wirtschaftlicher, kultureller und politisch-recht- 
licher Natur behandeln. Inhalt und Ausstattung 
entsprechen in jedem einzelnen Falle den höch- 
sten Anforderungen. Eine Bibliographie und 
eine Reihe wertvoller Karten erhöhen den Wert 
dieser ausgezeichneten Veröffentlichung. Geo- 
politisch besonders wichtig sind die Abschnitte 
„Zur Geographie des Saargebiets* (Prof. Dr. 
F. Metz-Innsbruck) und „Der Kampf um den 
Saarmarkt* (Syndikus Dr. Keuth-Saarbrücken). 
Trotz allem Deutschbewußtsein hält sich das 
Werk von chauvinistischen Tendenzen durchaus 
frei. Für die Grundeinstellung ist der Satz be- 
zeichnend, mit dem der Text schließt: „Es ist 
die Sorge aller Deutschen und Europäer, ins- 
besondere unsere eigene Saarsorge, zu verhüten, 
daß an der Südwestecke des Reiches ein zwei- 
tes Elsaß-Lothringen entstehe, das eine neue, 
tausendjährige Erbfeindschaft zwischen zwei 
Völkern aufrichtet, deren gegenseitige Ergän- 
zung das Glück Europas und der Welt bedeu- 
ten könnte!“ 


Die Dörfer des Burgenlandes. Erster Teil. 
(IV. Band des Gesamtwerkes „Das Burgen- 
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land“.) Herausgegeben von E. Jekelius. 

o6ı Seiten mit 366 Bildern auf ı63 Tafeln. 
Verlag: Burgenländer Sächsisches Museum, 
Kronstadt 1929. RM. 16.—. ; 


Wir hatten früher Gelegenheit (Zeitschr. für 
Geopolitik 1929, Heft 4, S.351/52), den erst- 
erschienenen Band dieses hervorragenden Werkes 
anzuzeigen. Nun liegt ein neuer Band vor, und 
wenn eine Steigerung nach Inhalt und Aus- 
stattung möglich ist, so darf sie in diesem 
Falle gerühmt werden. Behandelt wird die bau- 
geschichtliche Entwicklung der burgenländer 
sächsischen Gemeinden. Die Unterteilung des 
streng wissenschaftlich fundierten Stoffes geht 
von den Siedlungsformen des Burgenlandes aus 
(Wüstung, szekler Siedlungen, deutscher Ritter- 
orden, sächsische Siedlungen, rumänische und 
magyarische Siedlungen, Zigeunersiedlungen), 
um dann nacheinander die Burgen, die Kirchen- 
burgen, die Kirchen und ihre Kunstschätze in 
Einzeluntersuchungen zu behandeln und schließ- 
lich das sächsische Bauernhaus des Burgen- 
landes als Ganzes und in seinen bezeichnenden 
Teilen zu beschreiben. 

Das Buch ist ein glänzendes Zeugnis auslands- 
deutschen Kulturbewußtseins. Die frohe Bereit- 
schaft der Burgenländer, inmitten rumänischen, 
magyarischen und slawischen Volkstums als 
Vorposten des Deutschtums zu leben und zu 
wirken, sollte auch die Reichsdeutschen mit 
Freude und Stolz erfüllen. Möge das Buch im 
Reich den Kämpfern draußen viele Freunde 
werben. 


M. Pokrowski: Geschichte Rußlands. 
Übersetzt von Alexander Ramm. Redigiert 
und herausgegeben von Wilhelm Herzog. 


629 Seiten. Verlag C. L. Hirschfeld, Leipzig. 
M. 20.— 


Das Erscheinen von Pokrowskis „Geschichte 
Rußlands“ wurde in dieser Zeitschrift bereits 
in Jahrgang 1938 $. 360 angekündigt. Heute 


liegen nun sämtliche Lieferungen des Werkes 
abgeschlossen vor. Unser damaliger Eindruck, 


daß es sich um eine stark tendenziöse Darstellung 
der russischen Geschichte handelt, bestätigt 
sich vollauf. Der Ablauf des Weltgeschehens 
bedeutet für den Marxisten Pokrowski lediglich 


ee 
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den Kampf der Klassen in der gesellschaft- 
lichen Ordnung, den der Revolutionssieg des 


0 russischen Proletariats endgültig abschließt. Die 


1% 
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russische Geschichte der früheren Jahrhunderte 


bis zur Berührung mit dem Industriekapitalis- 


_ mus behandelt Pokrowski demgemäß auf 77 Sei- 


ten und widmet die restlichen 498 Seiten einer 
Darstellung der wirtschaftlichen und sozialen 
Entwicklung Rußlands seit dem 19. Jahrhundert. 
Wer sowjetrussische Geschichtsmethoden und 
Geschichtsschreibung kennen lernen will, wird 
mit Nutzen zu dem Werk des einstigen Mit- 
arbeiters Lenins, jetzigen Professors der Ge- 
schichte in Moskau, greifen. 


Ttalicus: Italiens Dreibundpolitik 1870— 1896. 
260 Seiten. Dr. Franz A. Pfeiffer, Verlagsges. 
m. b. H., München 1928. M. 12.50. 

Eine auf sehr gründlichen Studien aufgebaute 
geschichtliche Darstellung, die die italienische 

Politik in den Abschnitten 1870— 1887 und 

1887—1ı896 ausführlich behandelt. Unausge- 

sprochen ist es ein Ziel des Verfassers, die 

Haltung Italiens 1915 dem deutschen Leser ver 

ständlich zu machen und zu beweisen, daß 
Italiens Eintritt in den Krieg sich in den vor- 
ausgegangenen Jahren allmählich vorbereitete 
und formell nicht einfach als Treubruch be- 
zeichnet werden kann. 

Die im Anhang angefügten Vertragstexte werden 
auch für den Nichtfachhistoriker von Wert sein. 


B. Croce: Geschichte Italiens 1871— 1915. 
Nach der vierten Ausgabe ins Deutsche über- 
tragen von F. Wilmersdörffer. 345 Seiten. 
Verlag Lambert Schneider, Berlin 1928. 

In aristokratisch-liberaler Weltanschauung wur- 
zelnd, verfolgt Croce alle philosophischen, mora- 
lischen, kulturellen und wirtschaftlichen Strö- 
mungen Italiens nach dem Risorgimento (1870) 
und ihren politischen Niederschlag bis zum 
Eintritt in den Weltkrieg als eine in sich ge- 
schiossene Geschichtsepoche. Es sind Jahre 
äußeren Friedens, aber innerer Kämpfe, in 
denen die Herausbildung des italienischen 
Nationalcharakters im Vordergrund steht: Aus- 
einandersetzung zwischen den politisch-welt- 
anschaulichen Strömungen (konservativ-liberal), 


OBST: LITERATURBERICHT AUS EUROPA UND AFRIKA 


g3ı 


Auseinandersetzung mit dem Papsttum, dem 
Sozialismus und der deutschen Philosophie. Das 
ist der unsichere Boden der italienischen Außen- 
politik: Ringen mit Frankreich wegen Nord- 
afrika und der römischen Frage, Dreibund- 
politik, Irredentismus, erste Kolonialversuche. 
Aus der Grundeinstellung des neuen Italiens, 
seiner damals durchaus liberalen Stimmung 
erklärt sich nach Croce der Eintritt Italiens in 
den Weltkrieg. 

Hinweise auf Mussolini (knappe Skizze seiner 
Persönlichkeit als Schriftleiter des „Avanti“) 
lassen über den Rahmen des Buches hinaus 
die Nachkriegsentwicklung Italiens anklingen. 
Die Darstellung der Geschichte Italiens auf 
dem Hintergrund der großen europäischen 
Fragen macht das hervorragende Werk Croces 
auch für jeden Deutschen lesenswert. Die Ab- 
neigung gegen die Politik Bismarcks ist nur 
aus der gegensätzlichen Weltanschauung Croces 
erklärlich, Sein hartes Urteil über die Behand- 
lung der „französischen Provinzen“ Elsaß und 
Lothringen beruht wohl auf falscher sachlicher 
Orientierung und vermag den Gesamteindruck 
einer tiefgründigen und wohltuend abgeklärten 
Geschichtsschreibung nicht zu stören. 


Istituto Coloniale Fascista. Annuario delle 
Colonie Italiane (e dei paesi vicini). 
1929. — A. VII. Anno quarto. Roma 1929. 


Im Jahre 1925 beschloß die Kulturkommission 
des Italienischen Kolonialinstituts die Heraus- 
gabe eines Jahrbuchs über die italienischen 
Kolonien. Heute liegt nun bereits die vierte 
Ausgabe dieser Veröffentlichung vor. Auf mehr 
als 900 Seiten ist hier ein überaus reichhalti- 
ges und vielseitiges Material zusammengetragen 
und zu einer lückenlosen Darstellung der ita- 
lienischen Kolonien und der italienischen Kolo- 
nialtätigkeit verarbeitet worden. Nach einigen 
einleitenden Abschnitten werden Tripolis, Cire- 
naica, Eritrea, Italienisch-Somaliland und die 
Ägäischen Inseln abgehandelt. Die Darstellung 
einer jeden Kolonie ist nach einem bestimmten 
Schema in ıg Kapitel gegliedert, in denen die 
geographischen Verhältnisse, Geschichte, Ver- 
waltung, die verschiedenen Zweige der Wirt- 
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schaft, Schulwesen, Gesundheitspflege usw. dar- 
gestellt werden. Am Schluß der einzelnen 
Kapitel finden sich sorgfältige Literaturzusam- 
menstellungen, bei denen vor allem auch das 
in Zeitschriften verstreute Material berücksich- 
tigt ist. Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis 
und ein alphabetisches Sachregister erleichtern 
die Benutzung des ausgezeichneten Handbuches, 
das auch jedem Geopolitiker, der sich für afri- 
kanische Fragen interessiert, als Nachschlage- 
werk ersten Ranges empfohlen werden muß. 
An Einzelheiten sei hier noch erwähnt der 
Abdruck des Freundschafts- und Schiedsver- 
trages zwischen Italien und Abessinien, sowie 
die Automobilstraße 
Assab—Dessie und die abessinische Freizone im 
Fritz Lange. 


des Abkommens über 


Hafen von Assab. 


F. Thorbecke: Afrika. (Erster Teil, Allge- 
meine Übersicht.) Jedermanns Bücherei, Ab- 
teilung Erdkunde. Herausgegeben von Kurt 
Krause und Rudolf Reinhard. 124 Seiten 
mit 29 Karten und 30 Bildern. Verlag Fer- 
dinand Hirt, Breslau 1929. RM. 3.50. 

In gedrängter Kürze führt Thorbecke in diesem 
ersten Teilin die Geographie Afrikasein. Den Kon- 
tinent als Ganzes zu erfassen und seine geographi- 
sche Wesenheit darzustellen, ist der Zweck dieses 
Bändchens. Dieses Ziel wird durchaus erreicht; 
Natur und Bevölkerung des schwarzen Erdteils 
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werden dem Leser nahegebracht, und auch die | 
Wirtschaftsprobleme und die politischen Ver- 
hältnisse finden gebührende Beachtung. Die 
zahlreichen erläuternden Textkärtchen verdienen | 
besondere Anerkennung. In dem Bilderanhang 
ist Südafrika etwas schlecht weggekommen. 


A. A. Schubert: Afrika. Die Rettung 
Europas. Deutscher Kolonialbesitz eine Le- 
bensfrage für Industrie und Wirtschaft Euro- 
pas. 21 Seiten. Verlag Deutsche Kolonialgesell- 
schaft, Berlin 1929. RM. 1.50. 

Schubert vertritt auf Grund eingehender Stu- 
dien an Ort und Stelle die Auffassung, daß 
Asien für Europa als Siedlungs- und Wirt- 
schaftsland verloren geht bzw. schon verloren 
ist. Um so größer wird die Bedeutung Afrikas, 
des natürlichen Kolonialerdteils der abendländi- 
schen Menschheit. Gefahr droht freilich auch 
hier durch die indische Invasion, die nament- 
lich Ost- und Südafrika betrifft. Indessen noch 
ist es Zeit, durch zielbewußte und in Gemein- 
schaftsarbeit Erschließung 
Afrikas für Europa genügend Siedlungs- und 


durchzuführende 


Wirtschaftsfläche sicher zu stellen. 

Das dünne Heftchen ist voller vielseitiger An- 
regung und weitschauender Ausblicke. Möge es 
diejenige Verbreitung und Beachtung finden, die 
einer solchen Erörterung einer Lebensfrage der 
gesamten europäischen Industriestaaten gebührt. 


K. HAUSHOrFER: 
Literaturbericht über den indopazifischen Raum 


Unter den bemerkenswerten Bucherscheinungen 
von allgemeiner Bedeutung prüfen wir — da- 
mit einen sehr wirksamen Maßstab an encyklo- 
pädische Gesamtdarstellungen anlegend — den 
seither erschienenen II. Band des „Großen 
Brockhaus“ (Leipzig 1929), Leinen RM. 26.—, 
Halbleder RM. 32.—, auf seine Berücksichti- 
gung des indopazifischen Bereiches, der so 
leicht in solchen Fällen vernachlässigt bleibt, 
wo unwillkürlich die vertrautere Fülle von Be- 
griffen aus der „Alten Welt“ sich in den 


Vordergrund drängt. Aber, nachdem wir schon 
beim „Atlantischen Ozean* die geopolitische 
Stellung einprägsam berücksichtigt fanden, be- 
weist uns ein Aufriß und eine Hafenskizze von 
„Aukland“ als Vorklang und ein vorzüglicher 
Aufsatz über „Australien“, wie sorgfältig 
hier über das Weltbild des Mitteleuropäers 
auch weiterhin gewacht wird. Bei höchster 
Raumersparnis ist in zweckmäßiger, übersicht- 
licher Darstellung und flüssiger Form auf 
15 Seiten alles Nötige gebracht, um ein leben- 


& 


Eigen geopolitisches Bild gewinnen zu lassen. 
BE ölkerangsdynsssik, Rassengefüge, Wirt- 
. schaftswerte, staatlicher Aufbau sind trefflich 
F Böargestellt, Nur in der Literatur würde man 
_ gern Griffith Taylor, den Begründer der Lagen- 
"wahl von Canberra, einen der führenden Männer 
_ pazifischer Wissenschaft erwähnt finden. Neben 
seinen geographischen und geologischen Werken 
wird „Environment and race“ ein Wegweiser 
indopazifischer Rassenpolitik bleiben! Mit 
Spannung sehen wir natürlich der geopolitischen 
Behandlung des „Australasiatischen Mittelmeers“ 

im Rahmen des „Stillen Ozeans“ entgegen. 
Unter dem Schlagwort „Auswanderung“ 
würden wir gern auch die ganze Wucht des 


‚chinesischen Wanderproblems mit seinen mehr 
als 25 Millionen Auswanderern in einem Men- 
 schenalter finden. Man müßte das Problem welt- 
umspannend, nicht nur europazentrisch sehen. 
Ausgezeichnet scheint uns auch weiterhin der 
Grundsatz trefflicher Lagepläne (z. B. Batavia, 
Bangkok), auch der Verbreitungskarten 
festgehalten, bei denen mit großem Geschick 
auf kleinstem Raum das Wesentliche ausgewählt 
wird. „Bevölkerung“ (mit schöner Volksdichte- 
karte der Erde), „Bambus“ und „Beriberi“, 
die Abbildung des prachtvollen Grabdenkmals 
in „Bijapur“, sind weitere, vom indopazifischen 
Standpunkt dankbar begrüßte Gaben. „Bild- 
hauerkunst“ und „Bildnismalerei“ sind dagegen 
ganz europazentrisch aufgefaßt. 

An zwei Büchern von allgemeiner geopoliti- 
scher Bedeutung darf hier der indopazifische 
Einschlag hervorgehoben werden, da sie sonst 
unter das weltumspannende Referat fallen: 


Schmidt-Haack: 
Atlas“. Justus Perthes, Gotha 1929; 176 Karten- 
skizzen, RM. 8.—, 
zeichneter Erläuterungen und Literaturangaben; 
nach dem Anlauf von Hillen-Ziegfeld wohl das 
erste völlig schulreife kartographische Hilfs- 


„Geopolitischer Typen- 


— mit 6ı Seiten ausge- 


mittel zu geopolitischer Erziehung, und 


R. Hennig: „Geopolitik“. B. G. Teubner, 
Leipzig 1928, RM. ı6.—. Mit 64 Karten im 
Text, die erste großzügige Gesamtdarstellung 
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der Geopolitik, die es wagte, das Gesamtgebiet 
auf 338 Seiten übersichtlich darzustellen. m 
Unter dem reichen Typenstoff von Schmidt- 
Haack sind zwanzig dem indopazifischen Er- 
fahrungskreis entnommen — trotz dem begreif- 
lichen Streben, den größern Teil der Beispiele 
Landräumen zu entnehmen, für die man bei 
mitteleuropäischen Lesern mit Anschauung 
rechnen konnte. Noch viel mehr Hinweise aber 
finden sich in den „weiteren Beispielen für 
gleiche geopolitische Tendenzen“: ein höchst 
begrüßenswerter Zug des selbst weltüberschauen- 
den Autors, die Leser im Sinne großräumiger 
Weitererziehung aus der nun einmal leider 
gegebenen kleinräumigen Umwelt heraus zu 
führen! Die ganze Fülle geopolitischer Er- 
ziehungsleistung und Anregung, die sich aus 
dem „Typen-Atlas“ gewinnen läßt, zu würdigen, 
wird Sache weltumspannender Betrachtung sein; 
hier konnte nur vom indopazifischen Stand- 
punkt der Freude über die Gewinnung eines 
solchen Hilfsmittels Ausdruck gegeben werden. 
Ähnlich muß die Einstellung eines Teil- 
referats zu Hennigs Geopolitik sein. Gewiß 
ist es kühn, heute schon so aufs Ganze zu gehen! 
Aber wo blieb je in der Geschichte der Wissen- 
schaft, noch mehr der Erziehung zu wissen- 
schaftlicher Politik der Erfolg ohne Wagemut? 
Diese schöne Eigenschaft — gerade in großen 
Gefahrlagen, wie die Mitteleuropas — besonders 
nötig, mit einem hervorragenden Gedächtnis 
und reicher Belesenheit gepaart, geben eine 
Fülle von Anregung und öffnen großartige 
Durchblicke, auch für indopazifisch vorbetonte 
Betrachtungsweise. Ihr dienen ı8 unter den 
64 Karten. 

Aber auch Hennigs Bedeutung ist, wie die 
des„Typen-Atlas“ausdemJustus-Perthes- 
Verlag, noch weit größer in dem, was er an- 


“regt, als in dem, was er bisher feststellen kann. 


Und das ist ja das Große, in einer jungen, um 
Führung erst ringenden Wissenschaft, daß sie 
sich ganz anders rückhaltlos in Breschen werfen 
kann, die sie einmal als solche erkannt hat, 
als ein durchgedrungener, auf seinem Lorbeer 


zu ruhen beginnender Wissenszweig, der tausend 
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Rücksichten zu nehmen hat. Wie reich allein 
ist Hennig an originellen Prägungen, die 
schnell im Geiste des Suchenden zu Forderungen 
werden! Welche Fülle von Anregung, von 
Leben, strömt er aus! Welcher frische Luftzug 
fährt aus den aufgerissenen Fenstern in die 
Schulstuben, selbst wenn sie einmal zu weit 
aufgerissen sein sollten, so daß über Zug geklagt 
wird; ja selbst zerschlagene Fensterscheiben sind 
immer noch besser als blinde. 


Vortreffliche Quellennachweise bringen 
Juni- und Juli-Heft der „Pacific Affairs“, Nr. 6 
und 7, Honolulu: „Russian Orientology* von 
N. J. Borozdin; „Economic factors in the Pacific“, 
eine vorzügliche wirtschafts - bibliographische 
Rundschau von W. L. Holland; „Cultural con- 
tacts in the Pacific“ und die üblichen, ein- 
gehenden Bücher- und Zeitschriftennotizen; im 
Mai-Heft: „Political China to Day“ — ein sehr 
nützliches Schriftenverzeichnis. 


Konrad Bouterwek: „Britisch-Malaya* gibt 
(Mittlg. Geogr. Ges. München, Bd. XXII, Heft ı, 
1929) eine schöne, übersichtliche Zusammen- 
fassung der im Geopol. Ber. VII und VIII viel- 
genannten, wichtigen Halbinsel mit ihrem ein- 
seitigen Rohstoffreichtum und ihrer Bevölke- 
rungsverschiebung. 


„Annales de Geographie“ schildern in 
Nr. 213, XXXVIII „Regions calcaires de l’In- 
dochine“, von L. Cuisinier mit fein gesehenen 
Einzelheiten und guten Aufnahmen in einem 
auch sonst reichen, wertvollen Inhalt; Oberst 
F. Bernard schildert „L’Indochine d’aujour 
d’hui* (Revue de Paris, ı. III. 1929). 


Ludwig Mecking: „Kult und Landschaft in 
Japan“ (Geographischer Anzeiger, Jahrg. 1929, 
Heft 5, 12, vortreffliche Abbildungen mir wohl- 
vertrauter Landschaften) zeigt in einem Kabinett- 
stück von geradezu kunstgewerblicher Feinheit 
der Einfühlung, wie ostasiatische Kulturland- 
schaft, „Tempellandschaft*, liebevoll als Vorbild 
kulturgeographischer Schilderung dargestellt 
werden sollte! 
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Zwei Dissertationen von großem geopolitischen 
Wert müssen weiterhin in vorderste Reihe ge- 
stellt werden, beide der Dynamik des Indischen 
Reiches geltend: 


Dr. Adolf Schickert: „Die Ausfuhr und 
das Ausfuhrgeschäft nach Britisch -Indien.“ 
Frankfurt a. Main 1929, die sich auf eine 
Funktion des gesamten indischen Lebens- 
raums beschränkt, die Ausfuhr dorthin, diese 
aber in ihrer gesamten Dynamik und Technik 
lehrreich und praktisch verwendbar umfaßt; und 


Dr. Fritz Apelt: „Aden“. Eine kolonial- 
geographische und kolonialpolitische Studie. 
Großenhain 1929, Georg Weigel. Mit Karte, 
guten Diagrammen und eingehender, auch 
geopolitischer Literaturangabe. 

In dieser ausgezeichneten Sonderdarstellung ist 
der am weitesten nach N.-W. vorgeschobene 
Außenposten des angloindischen Reiches unter- 
sucht, aber allseitig, in sämtlichen Funktionen 
und wieder vor allem auf seine Dynamik hin. 

Schickert gibt, abgesehen von dem unmittel- 
bar höchst verwendbaren rein wirtschaftlichen 
Teil, vielleicht das Wertvollste da, wo er mit 
gutem eigenen Urteil das Wesentliche der Vor- 
gängerleistungen auf verschiedenen Feldern für 
seinen wirtschafts-wissenschaftlichen Zweck in 
höchst konzentrierter Form dienstbar macht — 
ein Vorbild dafür, wie der praktische Handel 
kultur- und wirtschaftsgeographische Erkennt- 
nisse auswerten sollte. Gern würde man unter 
den kritisch gewürdigten Autoren noch Radha- 
kamal Mukerjee, Benoy Kumar Sarkar und die 
Berichte der Handelskammer von Bengalen, 
auch F. J. Furtwängler sehen. Sie hätten dem 
V. viel geben können, wie denn auch seit dem 
Abschluß der Schrift eine Reihe von ihren Neben- 
erkenntnissen in Büchern behandelt worden 
sind, was aber nur beweist, wie aktuell und 
gut das Arbeitsziel herausgegriffen war, zu dem 
ein Aufbau von wohlgesichteter, umfangreicher 
statistischer Vorarbeit führt, die S. dem Leser, 
gut gruppierend, erspart. Das Vorstoßen des 
amerikanischen und japanischen Geschäfts er- 
regt in England mehr Besorgnisse als beim 


ee; wobei namentlich die Kreditwucht der US. 

und ihr neuerdings persönliches Nachstoßen 
‚im gleichen Umfang der europäischen Ausfuhr 
"versagt. Gute Verbrauchercharakteristik und 
Bazarwürdigung sind weitere Vorzüge des gut 
‘gebauten und nützlichen Buches. 


Adolf Reichwein gibt unter dem Schlag- 
wort: „Fılipinos“ eine ausgezeichnete Übersicht 
über den jüngsten Stand ihrer Einwanderung 
in die USA. in den „Sozialistischen Monats- 
heften“, Juni 1929, S. 535/36, wonach die F.- 
Bevölkerung an der pazifischen Küste Amerikas 

‚rund 50000 Köpfe umfaßte, ebenso viele auf 
Hawaii, bei Verdoppelung der Zahl in sieben 
Jahren von ıg21—ı928. Daß der Wanderstrom 
hochlohnwärts von 1,60 Mk. zuerst zu 4—6, 
dann zu 8—ı2 im Tage geht, von Manila über 
Hawaii nach Kalifornien, ist natürliches geo- 
politisches Druckgefälle. Daß der Staatsanwalt 
für Kalifornien die Filipinos als Mongolen 
deklariert und ihnen das Heiraten weißer Frauen 
verbietet, ist natürlich anthropologischer Unsinn. 

-Sind die Malaien dann auch Mongolen, und wo 

“ enden sie? Doch wohl sicher erst jenseits der 
“Indianer, wenn man so salomonische Urteile 
fällt, die Reichwein mit Recht bloßstellt. Letzten 
Endes erntet USA. den Ertrag seiner geopoli- 
tischen Unehrlichkeit in Ostasien auf rassen- 
politischem Gebiet. 


Eine dauernde Chronik zur ostasiatischen 
Politik enthalten deutsch die „Ostasiatische 
Rundschau‘, englisch „Transpacific*, 
Tokio. „Vertrauliches über die chinesische See- 
zollverwaltung“ bringt sehr beachtenswert auf 
S. 315 der „Ostasiatischen Rundschau* ein 
Wissender, Dr. Friedrich Otte, der sie in 
ihrem Verhältnis zur chinesischen Erneuerung 
als zeopolitisches Symptom zeichnet. Ein Gegen- 
akkord ist ım gleichen Heft: „Die Moskauer 
Presse über die neuesten Ereignisse in China*, 
ein versöhnender Abgesang die Feier für Sun- 
Yat-Sen und Masi Kozos würdige Biographie 
des Grafen Goto, mit dem vorzeitig eine der 
wertvollsten überlebenden Persönlichkeiten der 


Meijizeit bester Prägung dahinsank. Die „Ost- 
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asiatische Rundschau“ muß, als eines der 
wenigen wirksamen zusammenfassenden Sammel- 
becken deutscher Information aus der indo- 
pazifischen Welt, von allen an ihr unmittelbar 
oder mittelbar Beteiligten überall gefördert und 
dauernd eingesehen werden. 


Zwei grundverschiedene Propagandaproben 
brachte uns das Jahr 1928: Dr.J. H. Meijer, 
eingeleitet durch Prof. J. C. van Eerde: 
„Niederländisch-Indien“ in den „Veröffent- 
lichungen des Vereins zur Förderung der Holland- 
kunde im Ausland“. Den Haag 1928, eine 
inhaltreiche Broschüre auf nur 47 Seiten, mit 
ı6 Abbildungen und einer Vergleichskarte des 
indonesischen Inselbogens und Europas, von 
schöner Sachlichkeit. Man möchte sie nur gern 
in die Hand eines jeden wünschen, der sich 
eine Tropenreise leisten kann und die Insel- 
welt berührt. 

Das in der Schrift nicht ohne Wohlwollen 
berührte „Aufleben des nationalen Gedankens® — 
das man freilich bis jetzt nur in niederländi- 
scher, arabischer oder malaiischer Sprache, 
seltener in englischer verfolgen kann — wird 
nicht verfehlen, seinen abweichenden Stand- 
punkt zu betonen. Aber jetzt schon ist es höchst 
belehrend, die nüchterne und sachliche Art, in 
der die Niederlande etwas spät ihr altes Recht 
verteidigen, mit einem der Propagandazeugnisse 
zu vergleichen, wie sie die ostasiatischen Insel- 
bögen an den zur Gleichberechtigung durch- 
gedrungenen Stellen ihrer langen — im Doppel- 
sinn! — vulkanischen Reihe selbst in die Welt 
versenden. 


„Present-Day Japan“, die anspruchsvoll 
ausgestattete „Coronation Number“ des „Osaka 
und Tokio-Asahi*, ein stattliches Heft von 
178 Seiten in buntem, farbenprächtigem Um- 
schlag, mit sieben farbigen Tafeln und einigen 
hundert zum Teil vorzüglichen Abbildungen 
gibt eine solche Probe! Sie trägt klug‘ nicht 
der ersten, sondern der zweiten und dritten, 
zahlreicheren Reihe Rechnung, die dem Mode- 
geschmack an ostasiatischer, aber verwestlichter 
Kultur huldigt und zeigt, welche opferwilligen 
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Kräfte hinter dieser Ankündigung stehen. Hier 
sind große Mittel im Spiel; wer um Bilder 
oder Beiträge angeschrieben wurde, durfte sich 
wohl schwerlich der mächtigen Zeitung ver- 
sagen; und die zwischengefügten Anzeigen- 
blätter der leistungsfähigsten oder wenigstens 
den Schein der Leistungsfähigkeit wahrenden 
Unternehmungen verraten dem Wissenden deut- 
lich genug, wer die Kosten trug. Dennoch ist 
ein, auch für die ernsthafte Japankunde gut 
auszuwertender Stoff zusammengekommen, der 
erst in Jahren in Bücher übergeht. Packende 
dynamische Gegensätze enthüllen sich hier, 
Jahre vor der Möglichkeit ihrer amtlich wissen- 
schaftlichen Erfassung. 

Man vergleiche nur die ornamentalen Bilder 
des Kaiserpaars in uralter Tracht von Eisaku 
Wada, der wunderlich zwischen altjapanischer 
und westlicher Konvention schwankt, mit der 
japanischen Arbeiterführerliste auf S.3o und den 
ausgezeichneten Illustrationen der japanischen 
Chinapolitik auf $. 48 mit den besten Auf- 
nahmen Chiang-Kai-Sheks, mit Feng-Yu-Hsiang 
in Beratung (Cäsar und Marius als Typen ver- 
handelnd)! Oder man prüfe einige der besten 
Übersichten, wie z. B. Heizo Tatsumuras treff- 
lichenÜberblick derjapanischen Textilgeschichte, 
J. Fukudas Zeitungsgeschichte des Osaka Asahi 
oder Prof. Akitsune Imamuras Schilderung der 
Erdbebenvergangenheit der Kwantoebene, auf 
deren gefährlichstem Schnittpunkt seismischer 
Linien Tokio liegt. Niemals verfehlt man ($. 124) 
den Bevölkerungsdruck und die zu kurze Er- 
nährungsdecke des Inselreichs dem Weltgewissen 
vorzuführen! Nebenbei ist ein solches Heft 
geradezu eine Fundgrube für physiognomische 
Studien, da jeder Klan, jede Landschaft — neben 
ihren interessantesten neuen oder bemerkens- 
wertesten älteren kulturgeographischen Zügen — 
auch ihre besten Köpfe herausstellt. 


Mit.dem indischen Nordglacis beschäftigt 
sich eine gute Übersicht der letzten Nachrichten 
aus Afghanistan mit Karte der „Times of 
India“ vom 6. Juli 1929; für das östlich angren- 


zende Tibet empfehlen wir nochmals (vgl. VI). 


LITERATURBERICHT 


Tibet“, Kalkutta 1927. Raychowdhury, weil der 


indische Standpunkt darin deutlich und mutig, 
mit sicherer Kenntnis der entscheidenden Wen- 
dungen und asiatischen, wie euramerikanischen | 


politischen Strömungen vertreten wird. 


Ein sehr weises Wort von Marquis Shigenobu 4 
Okuma über die Zugehörigkeit der Mongolei | 


und Tibets lieber zu China als zu Rußland 
oder Angloindien ist dem Buche als Leitwort 
vorangestellt. Leider hat sich der viel redende 


Graf Okuma nicht an diese Meinung gehalten, 


als ihm Sun-Yat-Sen im August 1914 nahe- 
legte, nun die asiatische Idee zu verwirklichen 
und an die Spitze Asiens zu treten, sondern 
sich an dem Raubzug beteiligt. Sein Wort ver- 
liert also durch sein gegenteiliges Handeln 
etwas von der ihm sonst innewohnenden morali- 
schen Kraft. 

Aber Dr. Taraknath Das, der wirklich für seine 
deutschfreundliche Überzeugung Verfolgung und 
Gefahr gewagt hat, ist eine solche moralische 
Kraft; und wir glauben ihm ohne weiteres 
mehr als dem Grafen Okuma, den wir auch 
kannten. 

Auch wenn die neuesten Entwicklungen in 
dem Tibetbuch nicht mehr berücksichtigt sind, 
ist es uns von höchstem Wert, gerade aus der 
Einleitung zu sehen, wie man in Indien selbst 
die geopolitische Lage Tibets sieht und sich 
den wichtigen künftigen Ausgleich an dieser 
Stelle zwischen den 325 Millionen Indiens und 
den 450 des chinesischen Kulturbodens denkt. 


Außerordentlich scharf geht H.C.F.Zacharias 
in der „Week“ vom 23. Mai 1929, $. 117, mit 
Prof.H.W.Schomerus: „Politik und Religion 
in Indien“, Leipzig 1928, A. Deiche, ins Gericht. 
Namentlich die Auffassung, daß die Brahmanen, 
die Hindu-Religion immer als mächtige Bremse 
gegen politische Tätigkeit gewirkt habe, geht 
ihm gegen den Strich. Wenn S. Indiens staat- 
liche Zerrissenheit beklagt, hält Z. auf der 
gleichen Strecke vonKabulbisKalkutta, 2500 km, 
mit zehn Staaten $. von Helsingfors bis Tirana 
ebenfalls zehn europäische entgegen, über die 


er nicht in die gleiche Klage ausbräche, und 
auch zwischen Warschau und Madrid findet er 
immer noch sechs. 

„Es würde schwierig sein, ein glänzenderes 
Beispiel europäischer Kurzsichtigkeit als bei 
diesem Indologen zu finden, der unfähig ist, 
zu realisieren, daß Indien nicht ein Land wie 
Deutschland oder England, sondern ein Kon- 
tinent wie Europa ist.“ Wenn S. über die 
indische „Kleinstaaterei“ spricht, glaubt Z. 
sagen zu können, daß eben „Kleinstaaten“, mit 
der Größe von Rumänien, Polen, Holland und 


‚Belgien zusammen, nicht gut „Kleinstaaten“ ge- 
scholten werden könnten, und stellt — das ist 
wohl dıe für unsere Leser interessanteste Stelle 
der Kontroverse — den neun, von S. ange- 
gebenen von mehr als zehn Millionen ge- 
sprochenen indischen Sprachen einen ähnlichen 
Vergleich für Europa entgegen. 

Weil darin eine große geopolitische Lehre 
auch zu vergleichender Raumbeachtung bei 
solchen Vergleichen steckt, setzen wir sie hierher: 


Western Hindi 97 Mille. Deutsch 65 Mill. 
Bengali AG Englisch 48 „ 
Telugu 24 Mill. Französ. 45 Mill. 
Marathi Ig.e Italien. Ar 
Tamil 19:4, Polnisch 25 „ 
Punjabi 16 ,„ Spanisch aı „ 


z Rumänisch ı5 „ 
Niederländ. 10 „ 
Serbisch 107.5 


Rajasthanı 13 
Kanarese i0- ,, 
Oriya Fosr,, 

Da würden also die neun Hauptsprachen von 
320 bzw. 360 Millionen in Indien und Europa 
(beide Zahlen veraltet!) von 80°/, bzw. nur 
77 °/,der Gesamtbevölkerung (Rußland richtiger- 
weise ausgenommen) gesprochen! 

„So viel für dieses europäische Hauptargument 
gegen Indiens Einheit“ fügt Z. hinzu. „Natür- 
lich kennt $. nur Gandhi und Tagore — der 
Rest ist für ihn ‚wilde Agitation.‘“ „Jenseits der 
zwei durchaus nicht brahmanischen Figuren von 


HAUSHOFER: LITERATURBERICHT ÜBER DEN INDOPAZIFISCHEN RAUM 937 


Gandhi und Tagore wird die Bewegung von 
Brahmanen getragen!“ Revolte des modernen 
Indienkenners gegen die Indologie! 


EINE GROSSTAT DEUTSCHER 
-MUSIKWISSENSCHAFT 


nennt die Saarbrücker Zeitung das neue von Herrn 
Professor Dr. Ernst Bücken-Köln herausgegebene 
„Handbuch der Musikwissenschaft‘‘ / Mit etwa 
1300 Notenbeispielen und etwa 


1200 Bildern / Gegen monatliche 4 G m k 
Teilzahlungen vonnur...... ® 
Dieses Werk ist eines der schönsten und wertvollsten 
seiner Art und durch das Erscheinen in Lieferungen 
in seiner Anschaffung wesentlich erleichtert 
Man verlange ausführliche Angebote 
und Ansichtssendung No. 51b 


Artibus et literis, Gesellschaft für Kunst- und 
Literaturwissenschaft, Potsdam 


Bis zur jüngsten Gegenwart wird die staat- 

liche, wirtschaftliche, soziale, geistige und 

kulturelle Entwicklung der Völker in gran- 

diosen Längs- und Querschnitten behandelt 
in der reich illustrierten Sammlung: 


MUSEUM 
DER 
WELTGESCHICHTE 


Dieöffentliche Meinung in der Welt- 
geschichte von Univers.-Prof. Bauer / 
Weltgeschichte am Mittelmeer von 
Univers.-Prof. Herre / Krieg und Krieg- 
führung im Wandel der Weltge- 
schichtevonPrivatdoz.Schmitthenner 


Demnächst erscheinen: Geschichte der euro- 
päischen Hochfinanz /Die europäische Aus- 
breitung über die Erde / Geschichte der Jagd 
Die Burg im Wandel der Weltgeschichte / 
Geschichte des Adels und viele andere. 
Jeder Band, reich illustriert, ist einzeln 


zu beziehen gegen monatl. Mk. Se 
und Ansichtssendung durch: 


Prospekte 
Artibus et literis @. m. b. H., Berlin-Nowawes 51 


v twortlich sind: Professor Dr. K.Haushofer, München 0.27, Kolberger Str. 18 / Professor Dr. E. Obst, Hannover, 
ee herststraße ı4 / Professor Dr. Maull, Graz, Hilmteichstr. 23 / A. Ball, Berlin W 9, Linkstr. 23 / Verlag: Kurt 


Vowinckel Verlag, 


Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 / Druck: Spamersche Buchdruckerei in Leipzig / 
Alfa-Papier von E. A. Geese, Berlin SW 68 


0000 


SE DER 


DEUTSCHE BUCH-CLUB 


vereinigt in seinem Abonnement auf das „BUCH DES MONATS“ 
alle am literarischen Leben der Zeit interessierten Kreise des 
In- und Auslandes. 

Für diese wählt er ein Buch aus, das monatlich durch das Mit- 
teilungsblatt mit einer sachlichen Einführung und Würdigung des 
Autors bekannt gegeben wird. Die Mitteilungen enthalten ferner 
eine Auswahlliste von anderen Büchern aus verschiedenen Ge- 
bieten der Literatur und ermöglichen den Mitgliedern dadurch 
eine eigene Wahl. 

Der Monatsbeitrag ist gleichbleibend Rm. 6.—, ob das Monats- 
buch oder ein Auswahlbuch gewählt wird. Die Zusendung der 
Mitteilungen und des Monatsbuches in sorgfältiger Verpackung 
erfolgen kostenfrei. Bezieher des Monatsbuches haben den 
Vorteil, durch das Abonnement ihre Bücher billiger als beim 
Einzelkauf zu erhalten. Das Monatsbuch wird in eigenem Club- 


Einband (Ganzleinen) geliefert. 


Prospekt Nr. 14 versendet auf Wunsch kostenlos 


DER DEUTSCHEBUCH-CLUB 


HAMBURG TI1BERGSTRASSE 23 


Sergei 
R. Minzloff 


Reisen und 
Abenteuer 


Alte Reisen 
und 
Abenteuer 


F.A.BROCKHAUS 
LEPZIGCI 


{a scheiment Auferag. Mit 31 Alba 3 Karten CHMT Foren ML 


„In geheimem Auftrag“ und unter der Maske eines harmlosen Archäologen reiste S, R. Minzloff 
nach und durch das Niemandsland Uranchai am Oberlauf des Jenissei um die Zweckmäßigkeit der 
Einverleibung dieses Gebietes für Rußland zu untersuchen. Sein unerwartetes Auftauchen beschwört 
unter dem verlötterten Grenzbeamtentum köstliche Gogolsche „‚Revisor“-Szenen herauf, während im 
inneren Uranchai die Komik sich in erschütternde Tragik wandelt. Die Syphilis, der Branatwein, 
die Lamas und die Noioten, die eingeborenen Herrscher, sowie die landfremden Großgrundbesitzer 
und Händler arbeiten am Ruin des ursprünglich kräftigen Volkes, Ebenso maß- und zuchtlos. wie 
die Menschen ist die heroische und oft unwirtliche Landschaft. 


Kannibalennächte, Abenteuer eines Raubhändlers in der Südsee. M. 450. 


In Sydney geschanghait, mit 13'/, Jahren zweiter Offizier, später auf eigener Bark, machte Kapitän 
Raabe manche gewinnbiingende Reise nach den Salomonen. Seine Schilderung der Inseln, der kanni- 
balischen Orgien der Wilden, ihrer phantastischen Sitten und Bräuche, von Perlentauchern und 
Kämpfen mit Freund und Feind stellen einen unmittelbaren zuverlässigen Bericht dar. Wer die See 
liebt, wird „Kannibalennächte“ lieben. Es ist ein Roman der See, der den 
unleugbaren Stempel der Wahrheit trägt. 


Jeder Band in Halbleinen nur M. 2.80, in Leinen nur M. 3.50. 
Band 47, Jörgen Hansen, Im Banne der hellen Nächte. 


Dieser Bericht eines deutschen Geographen über einen Sommeraufenthalt in Norwegen will _den 
vielen Besuchern der Fjorde und Fjelde eine tiefere Auffassung der Wesenheit fremder Landsch aften 
und eine mehr künstlerische Betrachtung der Gesamtheit aller geographischen Erscheinungen ver- 
mitteln. Darüber hinaus wird unseren Schülern durch die Form der Darstellung ein anschauliches 
Bild norwegischen Landschaftsraums und ihrer Einwirkung auf das Volkstum plastisch vorgeführt. 


Band 48, R.E.Byrd, Himmelwärts. Meine Flüge zum Nordpol und über den Atlantik. 


Byrd hat seit seinen Kinderjahren stets das Abenteuer gesucht, Als Zwölfiähriger machte er allein eine 
Reise um die Welt. Während des Krieges wandte er sich der Fliegerei zu. 1926 flog er zum Nord- 
pol, 1927 von New York nach Frankreich. Die Beschreibung seines Lebens und seiner Abenteuer 
ist zugleich eine Geschichte des Flugwesens. Niemand ist besser in der Lage sie zu schreiben als 
er, der jetzt auf einer neuen Flugexpedition in der Antarktis weilt. 


Jeder Band in Halbleinen nur M. 2.80, in Leinen nur M. 3.50. 
Band 23, Hans Staden, „Ein deutscher Landsknecht in der Neuen Welt“, 


Bearbeket von Dr. Lehmann-Nitsche. Das berühmte „Menschenfresserbuch‘ der alten Frankfurter 
Messen, erstmalig 1557 unter dem Titel „Die wahrhaftige Historia und Beschreibung einer Land- 
schaft der wilden nacketen grimmigen Menschenfresserleuten in der Neuen Welt Amerika gelegen“ 
erschienen, war bisber nur dem kleinen Kreis der Fachgelehrten zugänglich, Der Bearbeiter hat es 
vorzüglich verstanden, die vielen gefährlichen Abenteuer und mannigfachen Erlebnisse "des Büchsen- 
schützen Hans Staden von Homberg i. Hessen in unsere heutige Sprache zu übertragen ohne dem 
altertürnlichen Stil und den frischen naiven Schilderungeri Abbruch zu tun. Die prächtig-primitiven 
Holzschnitte der nur noch in wenigen Stücken vorhandenen Originalausgabe sind auf besonderen 


Tafeln wiedergegeben. 


splittert nich 
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